
Von Wolfgang Becker

E
r ist immer für Überraschungen gut: 
Dr.-Ing. Jürgen Pietsch, emeritierter 
Professor der TUHH und der Hafenci-
ty-Universität, hat soeben eine Unter-

nehmensgründung in China angeschoben, 
um bei der Bekämpfung von dicker Luft in 
Innenstädten, aber auch in geschlossenen 
Räumen zu helfen. Dabei setzt er auf biologi-
sche Helfer: Bei der Senkung der Feinstaub-
belastung in Metropolregionen und Me-
ga-Cities soll Moos zum Einsatz kommen. 
Der Clou: Moos ernährt sich unter anderem 

von Stickoxiden, wäre also der natürliche 
Verbündete des Dieselmotors. 
Auslöser dieser eher unkonventionellen 
Busi ness-Idee war ein koreanischer Freund, 
der vor zwei Jahren bei Pietsch nachfrag-
te, ob es nicht eine Pfl anzen-Lösung zur 
Bekämpfung des Smogs aus dem be-
nachbarten China gebe. Der Professor: 
„Ich habe Nachforschungen angestellt 
und bin auf Unternehmen gestoßen, die 
Mooswände zur Feinstaubbekämpfung 
verkaufen. So eine fünf Quadratmeter 
große Mooswand wird da schon mal für 
25 000 Euro angeboten. Nach meinen Be-

rechnungen ist das sehr teuer und viel zu 
klein, um einen spürbaren Effekt zu erzie-
len. Deshalb habe ich ein neues System 
entwickelt.“ 
Mittlerweile hat Pietsch zwei Patente ange-
meldet. Seine Idee: Wenn Moos als Bio-Fil-
ter für Feinstaub Wirkung erzielen soll, dann 
muss der Smog quasi durch die Pfl anzen 
hindurchwehen. Anstelle der vertikalen 
Wände will er horizontal Regalkonstruktio-
nen aufstellen – vorzugsweise dort, wo der 
Feinstaub entsteht. Das könnten beispiels-
weise die Mittelstreifen vielbefahrener Stra-
ßen und Autobahnen sein. Und: Die Pfl an-

zen müssen perfekte Lebensbedingungen 
erhalten, also automatisiert befeuchtet wer-
den. Pietsch geht davon aus, dass in einer 
Metropolregion wie Hamburg mehrere 
100 000 Quadratmeter Wirkfl äche mit ver-
schiedenen Moosarten verteilt werden 
müssten, um so viel Feinstaub zu absorbie-
ren, dass ein deutlicher Effekt nachweisbar 
ist. Da die Räume in einer Stadt komplett 
offen sind und die Witterungsverhältnisse 
schwanken, kann so ein Nachweis allerdings 
nur mit Langzeitstudien erbracht werden. 
Die gibt es noch nicht. 

Mehr zum Thema auf Seite 34
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Hamburg und Bremen? Das geht! Im 

neuen B&P-Newsletter, der auf Wunsch 

einmal im Monat zugeschickt wird. 

Kostenlose Anmeldung unter 

>> https://www.business-people-

magazin.de/newsletter/
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stellt die Senectus GmbH vor.  Seite 25
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Kampf dem Feinstaub: Harburger 
Professor plant Moos-Filter für Megastädte
Prof. Dr.-Ing. Jürgen Pietsch hat Hoffnung für den Dieselmotor – Die Pfl anzen ernähren sich von Stickoxiden

Jürgen Pietsch (70) präsen-

tiert vor dem Hauptgebäude 

der TUHH seine Verbündeten 

gegen den Feinstaub: ver-

schiedene Moosarten auf 

einer Glasplatte. Stickoxide 

aus Dieselmotoren könnten 

hier düngende Wirkung 

haben, so sein Ansatz.  

Foto: Wolfgang Becker

Exklusiv
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Deutschland im Suchlauf – 
um wieder durchzustarten

Von Wolfgang  

Becker (links) 

und

Wolfgang 

Stephan.

Wir hatten uns schon so daran gewöhnt: Der deutsche 

Wirtschaftsmotor brummt und brummt und brummt. 

Wie ein alter Käfermotor. Und das ist wahrscheinlich auch 

sein Problem. Wenn sich die äußeren Umstände verän-

dern, geraten auch bewährte Systeme ins Stottern. Diese 

Umstände haben sich nun umfassend verändert, und die 

Prognosen für die Wirtschaftsentwicklung in Deutsch-

land sind nicht mehr so rosig wie noch vor ein oder zwei  

Jahren.

Ein „Dealmaker“ als US-Präsident, Handelskriege, Sä-

belrasseln in Nahost, Brexit, Nationalismus in manchen 

EU-Staaten, Gelbwesten-Invasion in Frankreich – das geht 

uns alles nichts an? Und ob! Auch in Deutschland legen 

Rechts und Links zu, während die bewährten Volkspartei-

en in der Mitte des Strudels immer engere Kreise ziehen.

Vor diesem Hintergrund ist es kein Wunder, wenn Un-

ternehmen auf der Investitionsbremse stehen. Frage: Ist 

dieses eher düstere Szenario quasi eine Antwort auf Glo-

balisierung und Digitalisierung? Eine direkte Folge der 

sich anbahnenden Umwälzungen, die von Wissenschaft-

lern wie HWWI-Direktor Henning Vöpel als der radikalste 

Einschnitt seit Beginn der Industrialisierung vor 200 Jah-

ren bezeichnet wird (Seite 32)? Er attestiert zumindest 

der „alternden deutschen Gesellschaft“ ein kollektives 

Verharren im Bewährten, also im Rückwärtsgewandten. 

Sollte sich dieses Denken politisch verfestigen, wird es 

wohl nichts mit der schönen neuen Welt. Dann allerdings 

wird das alte Europa ziemlich schnell richtig alt aussehen.

Vor diesem Hintergrund lohnt immer auch der Blick auf 

die Wirtschaft vor der Haustür. Die ist natürlich von all 

den Rahmenbedingungen ebenfalls betroffen. Umso be-

merkenswerter ist es, dass sich viele Unternehmen den-

noch behaupten und Bewährtes mit Neuem mischen, 

investieren und ausprobieren. Ganz gemäß dem Motto 

„Wer nicht mit der Zeit geht, geht mit der Zeit . . .“ setzen 

sie Innovationen, Kreativität und Kraft frei. Deutschland 

im Suchlauf – um schnell wieder durchstarten zu können.

In diesem Sinne wünschen wir eine  

erholsame Urlaubszeit . . .

Wolfgang Becker und Wolfgang Stephan
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„Die Arbeit ist da – es fehlen nur  
die Menschen, die sie erledigen . . .“ 
INTERVIEW Hjalmar Stemmann, neuer Präsident der Handwerkskammer Hamburg,  

über den Fachkräftemangel, die Ausbildung und eine pragmatische Idee: Die Wiedereinführung  

des Werkunterrichts an den Schulen 

S 
ein Name steht für Kontinuität 

und neue Ideen zugleich: Mit 

der Wahl von Hjalmar Stem-

mann zum neuen Präsidenten 

zeigt die Handwerkskammer Hamburg, 

wie solide Führungsorganisation gelingt. 

Stemmann war bereits seit 2011 Vizeprä-

sident – jetzt ist er Nachfolger von Josef 

Katzer, der den Statuten gemäß nach 

zwei Amtsperioden und zehn Jahren an 

der HWK-Spitze nicht wiedergewählt 

werden konnte. Wenige Tage nach der 

offiziellen Stabübergabe im Beisein von 

Hamburgs Bürgermeister Peter Tschent-

scher sprach B&P-Redakteur Wolfgang 

Becker mit dem neuen Präsidenten des 

Hamburger Handwerks. 

Was ist das wichtigste Thema, mit dem 

Sie jetzt in Ihre Präsidentschaft star-

ten? 

Das allerwichtigste Thema ist die Gewin-

nung von Auszubildenden und Fachkräf-

ten. In ganz Hamburg ist kaum noch ein 

Handwerkerauto unterwegs, auf dem 

nicht hinten ein Aufkleber mit der Bot-

schaft „Kollege gesucht“ klebt. Das ist 

unser zentrales Thema. Der Fachkräfte-

mangel und der Mangel an Nachwuchs 

ist die Wachstumsbremse im Hamburger 

Handwerk. Die Arbeit ist da – es fehlen 

nur die Menschen, die sie erledigen. 

Wie erklären Sie sich diese Entwicklung? Das Hand-

werk hat eine Jahre andauernde Riesenkampagne 

durchgeführt, ist also durchaus präsent. Sind es al-

lein demographische Gründe? 

Da kommen viele Punkte zusammen. An vorderster 

Front natürlich die phantastische Konjunktur. Der 

Handwerksbetrieb, der zurzeit nichts zu tun hat, macht 

irgendetwas falsch. Unsere Betriebe sind extrem gut 

ausgelastet. Und dann kommt der Schereneffekt durch 

die Demographie hinzu. Die Baby-Boomer-Jahrgänge 

gehen in die Rente, weniger junge Menschen rücken 

nach. Unsere Imagekampagne hat immerhin dazu 

geführt, dass wir unsere Ausbildungszahlen stabil ge-

halten haben, das ist schon ein toller Erfolg. Aber wir 

könnten viel mehr Leute gebrauchen. 

Wie steht es um die Eignung der Bewerber? 

Da muss man dann doch manchmal tief durchatmen. 

Ja, wir suchen Auszubildende, aber die müssen auch 

eine gewisse Qualifikation mitbringen. Was die schu-

lischen Qualifikationen angeht, da können wir helfen 

und in den drei Jahren der Ausbildung noch einiges 

nachholen. Auf der anderen Seite sind es aber die so-

zialen Qualifikationen – da hat der eine oder andere 

Bewerber doch häufig noch Luft nach oben. 

Vereinzelt gehen Betriebe dazu über, ihren Lehr-

lingen im letzten Ausbildungsjahr bereits Gesellen-

gehälter anzubieten, um sie zu halten – ist das eine 

gute Lösung? 

In echten Ausnahmefällen kann der Gesellenlohn dann 

schon gerechtfertigt sein. Generell ist die Ausbildungs-

vergütung aber fair und richtig. 

Manchmal könnte ja durchaus der Eindruck ent-

stehen, dass die nachwachsende Generation etwas 

desorientiert und entscheidungsschwach ist. In der 

Folge wird häufig gewechselt . . . 

Das sehen wir leider häufig schon anhand der Bewer-

bungen. Ich empfehle den jungen Menschen, nicht 

nur die ein oder zwei Schulpraktika zu absolvieren, 

sondern durchaus nochmal in den Ferien weitere Prak-

tika zu machen. Jedes Praktikum ist wertvoll – gerade 

auch wenn ich es mit der Erkenntnis beende, dass dies 

nicht mein Traumberuf ist. 

Gibt es noch eine Schraube, an der das Handwerk 

drehen kann, um einen besseren Zugang zur jun-

gen Generation zu bekommen und handwerkliches 

Arbeiten interessant zu machen? 

Wir müssen junge Leute schon in der Schule mit dem 

Handwerk in Kontakt bringen, damit sie Begabung und 

Begeisterung dafür an sich selbst entdecken können. 

Der Werkunterricht ist leider so gut wie abgeschafft – 

teilweise ist er durch Zeit für generelle Berufsorientie-

rung ersetzt worden, die natürlich auch wichtig ist. Im 

Programm der Ganztagsschulen wäre allerdings nach-

mittags Platz für freiwillige Kurse in handwerklichen 

Fächern, die etwa ehrenamtlich durch sehr erfahrene, 

ältere Handwerksmeister betreut werden könnten. Das 

sollten wir versuchen! 

Haben Sie schon einen Vorstoß Richtung Schulbe-

hörde unternommen. 

Dieses Thema ist mir wichtig, daher habe ich es bei 

meinem Antrittsbesuch dort direkt zur Sprache ge-

bracht. 

Vor gut einem Jahr haben Ihr Vor-

gänger, Josef Katzer, und der dama-

lige Hamburger Wirtschaftssenator 

Frank Horch einen bundesweiten 

Vorstoß mit dem Ziel angekündigt, 

die Meisterausbildung für die Absol-

venten kostenfrei zu gestalten. Was 

ist daraus geworden? Sind Sie an 

dem Thema ebenfalls dran? 

Die Meisterprämie von 1000 Euro, die 

wir in Hamburg haben, ist eine Aner-

kennung, aber eben auch nur das. Wir 

müssen dahin kommen, dass junge 

Meister ohne Prüfungsschulden in ihr 

weiteres Berufsleben starten können. 

Die Meisterausbildung muss also kos-

tenfrei stattfinden. Allerdings haben 

wir da eine ganz große Bandbreite, 

die abhängig ist von den Gewerken. 

Da geht es um Werkzeuge, Geräte, 

Materialien und zum Teil sehr unter-

schiedliche Gebühren. Die Bandbrei-

te liegt zwischen 15 000 und mehr 

Euro beispielsweise beim Zahntechni-

kermeister und vierstelligen Beträgen 

in anderen Gewerken. Ich bin dafür, 

hier gewerkeabhängige Lösungen zu 

finden, damit wir die vielbeschwo-

rene Gleichwertigkeit zur akademi-

schen Ausbildung realisieren. Ob ich 

ein geisteswissenschaftliches Studium 

absolviere oder ein Medizinstudium – 

das kostet mich am Ende fast nur den 

persönlichen Einsatz. Kurz: Hier finanziert der Staat 

die Ausbildung weitgehend, dort muss der angehen-

de Meister seine Ausbildung selbst bezahlen – das ist 

ungerecht. 

Das klingt nach einem dicken Brett, das da zu boh-

ren ist, denn es müsste ja eine bundesweit einheit-

liche Lösung geben. 

Das ist ein ganz dickes Brett. Der ehemalige Hambur-

ger Bürgermeister Olaf Scholz war ein großer Freund 

der Meisterprämie, für den jetzigen Bundesfinanzmi-

nister Olaf Scholz ist das schon wieder etwas schwie-

riger, denn da müsste er Butter bei die Fische geben. 

Zurzeit haben wir einen bunten Flickenteppich – je 

nach Bundesland liegt die Unterstützung für die Meis-

terausbildung zwischen null und etwa 5000 bis 6000 

Euro. Aber das kann es ja nicht sein. Wir brauchen eine 

bundeseinheitliche Regelung. 

Letzter Punkt: der Stellenwert der regionalen De-

pendancen des Hamburger Handwerks. Wird sich 

da etwas verändern? Oder: Hat Hamburg den 

Standort Harburg im Fokus? 

Wir haben mit dem Elbcampus einen ganz wichtigen 

Standort in Harburg, also südlich der Elbe! Das ist 

unser zweiter großer Standort. Selbstverständlich wer-

den wir dort auch unsere Harburger Zweigstelle behal-

ten. Was die manchmal geäußerten Harburger Befind-

lichkeiten gegenüber Hamburg angeht: Das dortige 

Handwerk steht bei der Unterstützung der sieben Be-

zirke durch die Kammer mit am besten da. Und über-

haupt: Ich habe die gefühlte Trennung von Hamburg 

und Harburg durch die Elbe sowieso nie verstanden. 

Vita

Der Hamburger Hjalmar Stem-

mann wurde im Oktober 1963 in 

eine Zahntechniker- Familie hin-

eingeboren. Nach dem Abi mach-

te er eine Lehre in dem Beruf und 

studierte anschließend in Mar-

burg Volkswirtschaftslehre mit 

Schwerpunkten in den Bereichen 

VWL, Finanzen und Sozialpoli-

tik. 1993 stieg er in die elterliche 

Stemmann Zahntechnik GmbH 

ein. Seit 2012 ist er Alleingesell-

schafter und Geschäftsführer der 

steco-system-technik GmbH & 

Co. KG sowie Geschäftsführer und 

Mitgesellschafter der Stemmann 

& Leisner Mund-, Kiefer- und 

Gesichtstechnik GmbH. 2009 

wurde Stemmann Bezirkshand-

werksmeister in Eimsbüttel, 2011 

erstmals Vizepräsident der Hand-

werkskammer Hamburg. Von 

2008 bis 2015 war der Christde-

mokrat Abgeordneter der Ham-

burgischen Bürgerschaft, bis 2018 

zudem Landesvorsitzender der 

Mittelstands- und Wirtschaftsver-

einigung der CDU (MIT).  wb
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Die wichtigsten Versicherungsangebote:

Ein logistisches 

Meisterstück
B&P VOR ORT Das Buxtehuder Medizintechnik-

unternehmen implantcast präsentiert das 

volldigitalisierte neue Hightech-Lager

K
leine Ursache, große Wirkung: Wer 
eine künstliche Hüfte oder ein neues 
Kniegelenk braucht, macht sich nor-
malerweise viele Gedanken über 

seine Gesundheit, die Operationsrisiken und 
die erhoffte schmerzfreie Beweglichkeit nach 
dem Eingriff, jedoch sicher nicht über die 
logistische Herausforderung, die jeder ein-
zelne Fall darstellt. Ein einziger OP-Termin 
setzt eine komplexe Aktionskette in Gang, 
die ihresgleichen suchen dürfte. Um den 
Materialstrom effektiver und beherrschbarer 
zu gestalten, hat das Buxtehuder Medizin-
technikunternehmen implantcast jetzt rund 
sechs Millionen Euro investiert und ein weit-
gehend automatisiertes und digital gesteu-
ertes neues Lager gebaut – ein Eingriff am 
offenen Herzen, denn das Geschäft lief wäh-
rend der Bau- und Inbetriebnahmephase auf 
vollen Touren weiter. Jens Saß, geschäftsfüh-
render Gesellschafter der implantcast GmbH 
(CEO), lud B&P zu einem Ausfl ug in die di-
gitale Welt der Logistik ein und präsentierte 
das vermutlich modernste Lager in der Met-
ropolregion Hamburg.

Die Aufgabe

„In unserem alten Lager hatten wir mehrere 
Türme mit einem manuell gesteuerten Lift-
system sowie Bibliotheksysteme, in denen 
unsere Teile gelagert wurden – insgesamt 
150 000 Artikel. Aufgrund des steigenden 
Geschäfts wurde es immer schwieriger, die 
täglichen Auswahlsendungen zusammen-
zustellen. Zum einen dauerte es mit 30 Se-
kunden zu lange, bis die Paternoster das 
angeforderte Teil endlich zur Ausgabe be-
fördert hatte, zum anderen hätten unsere 
Mitarbeiter künftig bis zu 400 Meter lange 
Strecken zurücklegen müssen, wenn wir das 
alte System erweitert hätten. Dann hätten 
wir nur Leichtathleten beschäftigen dürfen“, 
sagt Saß. Hintergrund: Steht eine Operation 
an, fordern die Kliniken, die über keine eige-
nen Konsignationslager verfügen, eine pas-
sende Auswahlsendung an (siehe Kasten). 
Sie besteht aus bis 250 Teilen, die korrekt 
zusammengestellt, verpackt und versendet 
werden müssen. Pro Auswahlsendung dau-
erte es etwa eine Stunde, bis alle Teile bei-
sammen sind.

Die Herausforderung

Da Hüfte nicht gleich Hüfte, Knochen nicht 
gleich Knochen und Patient nicht gleich Pa-
tient ist, hat implantcast zehn verschiedene 
Primär-Schaftsysteme allein für den Bereich 
der Hüftprothese entwickelt. Sie bestehen 
aus verschiedenen Materialien und Einzel-
bauteilen – und sind jede für sich noch in 
einem Dutzend verschiedener Größen zu 
haben. Hinzu kommen spezielle Werkzeu-
ge für den Einbau durch den Operateur. Die 
große Menge an Einzelteilen machte eine 
völlig neue Lagerhaltung nötig. Also wurde 
eine neue Halle gebaut. Das Ziel: ein voll-
automatisches Lager mit deutlich höherer 
Geschwindigkeit. Was die Aufgabe nicht 

leichter machte: Jedes implantcast-Teil ist 
ein Unikat und gesondert gekennzeichnet – 
aus Gründen der Dokumentation ein Muss 
in der Medizintechnik.

Die Lösung

implantcast schaute sich zunächst den Markt 
für entsprechende Lagersysteme an und 
stieß am Ende auf die österreichische Knapp 
AG, die zu den Weltmarktführern im Bereich 
halb- und vollautomatisierte Lagersysteme 
zählt. Jens Saß beauftragte Julian Bark (30), 
heute Leiter Finanzen, mit der Aufgabe, das 
Lagerprojekt umzusetzen und den Über-
gang zu koordinieren. Bark: „Bisher muss-
ten die Mitarbeiter die Barcodes aller Teile 

einer Auswahlsendung per Hand scannen, 
gegenscannen, in Kisten verpacken und den 
Lieferschein erstellen. Dabei konnte es auch 
mal zu Fehlern kommen. Das Problem ist 
die Masse: Weil wir die umfangreichen Aus-
wahlsendungen verschicken, werden jede 
Woche 20 000 Teile ein- und ausgelagert. 
Hinzu kommen rund 10 000 Teile Neuware 
und Zugänge aus der Sterilisation. Und das 
alles in den engen Gängen.“ 
Die Gänge sind nun noch enger, aber es sind 
keine Menschen mehr in ihnen unterwegs. 
Auf der Lagerfl äche (40 mal 25 Meter) sind 
18 Ebenen durch acht Gänge gegliedert. 
Zwei Lifte befördern Shuttles in der Vertika-
len. Auf den Ebenen fahren insgesamt zwölf  
fl inke, sensorbestückte Roboter zu den La-
gerbehältern mit dem georderten Teil, neh-
men sie an Bord und bringen sie auf die 
Nullebene. Auf dem Rückweg zur nächsten 
Tour erledigen sie zugleich die Einlagerung. 

Alle Teile in den Standardbehältern sind 
chaotisch eingelagert und mit einem RFID-
Chip versehen. Der Chip sendet ein Signal, 
das ausgelesen werden kann. Die Kisten, in 
denen sich die Teile für eine Auswahlsen-
dung befi nden, fahren über ein Fördersys-
tem in die Scan- und Verpackungsabteilung. 
Integrierte Scanner in der Förderlinie zeigen 
auf Bildschirmen an, was sich in dem Be-
hälter befi ndet. Ein Laserstrahl leuchtet auf 
den Karton mit dem Teil X, das entnommen 
werden soll. An diesen Arbeitsplätzen stehen 
Mitarbeiter und stellen die Auswahlsendung 
zusammen, die anschließend nebenan „rei-
sefertig“ verpackt wird. Dauer pro Auswahl-
sendung: nur noch 20 Minuten.

Das Ergebnis

Der Materialfl uss hat intern eine deutlich hö-
here Geschwindigkeit. Jens Saß: „Allerdings 

hat sich die Nachfrage nach unseren Produk-
ten so stark entwickelt, dass wir jetzt schon 
über die Erweiterung der Anlage nachden-
ken.“ Das Knapp-System ist mittlerweile gut 
eingefahren. Allerdings war der Auftrag aus 
Buxtehude auch für die Österreicher Neu-
land. Saß: „So eine Anlage ist zuvor noch 
nie in Verbindung mit der RFID-Technologie 
gebaut worden. Insofern ist unser Lager eine 
Pilotanlage.“
Julian Bark: „Wir haben dazu drei Soft-
waresysteme zusammengeführt: die Soft-
ware von Knapp, unser eigenes ERP-System 
und die RFID-Software.“ Ein Großprojekt, 
das 2015 mit der Planung begann und ab 
2017/2018 dazu führte, dass implantcast 
teilweise mit dem alten Lager, dem neuen 
und einem extra eingerichteten Zwischenla-
ger arbeiten musste. Zusätzlich waren Abitu-
rienten und Studenten im Dauereinsatz, um 
alle 150 000 vorhandenen Teile mit RFID-
Chips auszustatten und in die neue Lager-
systematik einzupfl egen. Julian Bark rückbli-
ckend: „Heute können wir darüber lachen, 
aber in der drei Monate dauernden heißen 
Phase der Umstellung hatten wir ehrlich ge-
sagt auch schlafl ose Nächte.“  wb

� implastcast beschäftigt insgesamt 
600 Mitarbeiter in Buxtehude (2012 waren 
es noch 340) und hat Vertriebspartner in 
mehr als 80 Ländern. Highttech-Implan-
tate made in Buxtehude werden weltweit 
in aller Herren Länder verschickt. Zum 
Portfolio gehören Hüft-, Knie und Sprung-
gelenks-Prothesen. Die Fertigung der Teile 
ist im hohen Maße automatisiert, seit 2012 
sind im damals neu eröffneten CNC-Zen-
trum Roboter im Einsatz. 2018 feierte 
implantcast das 30-jährige Bestehen. Der 
Jahresumsatz liegt bei 80 Millionen Euro. 

>> Web: www.implantcast.de

Mit der Investition, der 

erfolgreichen Integration 

und Implementierung des 

Knapp-Lagersystems, sehe ich 

unser Unternehmen als gut 

für die Zukunft aufgestellt. 

Wir haben eine fortschritt-

liche Technologie, die nicht 

jeder unserer Wettbewerber 

hat. Von daher blicke ich sehr 

positiv in die Zukunft.“ 

 Jens Saß, CEO implantcast

Ein eindrucksvolles 

Foto: All diese Pakete 

werden an eine Klinik 

verschickt, um dort 

ein einziges Knie-Im-

plantat auszutau-

schen, wie Jens Saß 

erläutert. 

Foto: Wolfgang Becker

Jens Saß, geschäftsführender Gesellschafter 

von implantcast in Buxtehude, steht an dem 

Arbeitsplatz, an dem die einzelnen Teile den 

Lagerkisten entnommen werden. Dies wird per 

Hand-Scan ans System gemeldet.

Jens Saß und Julian Bark im vollautomatisierten 

Lager. Hinter ihnen ragt der Lift als vertikale 

Verbindung der 18 Lagerebenen in die Höhe.

Auswahlsendung: 200 Kilo Material für ein Gelenk

Der Einbau eines künstlichen Hüftgelenks 

oder einer Knieprothese ist unter medizi-

nischen Aspekten in der Regel Routine. Al-

lein in Deutschland werden pro Jahr rund 

200 000 Hüftprothesen implantiert – die 

weitaus meisten in Folge einer Arthrose. 

Doch ein Operateur muss mit allem rechnen, 

wenn er im OP-Saal steht. Sein Ziel ist es, dem 

Patienten ein passgenaues Implantat einzu-

setzen. Da er nicht weiß, welchen Befund er 

während der Operation tatsächlich vorfi ndet, 

ist er auf alle Eventualitäten vorbereitet. Das 

heißt konkret: Vor dem OP-Termin werden 

die Bauteile für die „neue Hüfte“ in allen mög-

lichen Varianten bereitgestellt. Die einzelnen 

Teile des Implantats können dann so zusam-

mengestellt werden, dass eine passgenaue 

Kombination entsteht. Was das für die Logis-

tik bedeutet, die beispielsweise für den Aus-

tausch eines Knie-Implantats nötig ist, erläu-

tert Jens Saß mit Blick auf eine vollgestapelte 

Palette: „Das hier ist die Auswahlsendung für 

den Austausch eines Knie-Implantats. Sie be-

steht inklusive der Werkzeuge aus 200 Teilen 

und wiegt 200 Kilo.“ Die Sendung, bestimmt 

für eine Klinik in Krefeld, wurde mit einem 

7,5 Tonner abgeholt. Von den 200 Teilen wer-

den real nur etwa zehn benötigt – allerdings 

die zehn passenden. Alle anderen Teile wer-

den zurückgeschickt. Das heißt für implant-

cast auch: Warenannahme, Eingangskontrol-

le, eventuell Desinfektion, Einlagerung.  wb

digitalKONKRET
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„Bäm! Fürs Brain . . .“
4. Hamburg Innovation Summit: Die Fischauktionshalle als „Fenster in die Zukunft“

A
uf den Slogan muss erst Mal je-

mand kommen: „Bäm! Fürs Brain!“. 

Er schmückt die neuen Plakate des 

hit-Technoparks und fasst im Wesent-

lichen zusammen, was die rund 1200 Besucher 

des 4. Hamburg Innovation Summit HHIS erwar-

tete. Der in Harburg geborene Zukunftsevent 

hatte dazu erstmals den Süden verlassen und mit 

der Fischauktionshalle direkt an der Hafenkante 

einen Ort gefunden, der Tradition und hanseati-

sche Zukunftsorientierung unter einem Dach bot. 

Hamburgs Bürgermeister, Dr. Peter Tschentscher, 

machte zur Eröffnung nicht nur einen Rundgang 

durch die „Expo“, sondern stand nach seinem 

Grußwort und der ersten Keynote mit Zukunfts-

forscherin Oona Horx-Strathern auch für eine 

ausgiebige Diskussionsrunde zum Thema „Stadt 

der Zukunft“ zur Verfügung.

Auf der Expo zeigte sich Hamburg von seiner 

innovativen Seite – unter den 74 (!) Ausstellern 

waren die großen Akteure wie die HHLA, Ham-

burg Invest und mehrere Hochschulen sowie For-

schungseinrichtungen vertreten, doch der Süden 

der Hansestadt zeigte mindestens eine ebenso 

große Präsenz mit Namen wie Airbus, TUHH, 

Tutech, hit-Technopark, HC Hagemann, chan-

nel hamburg – und Oneasme (englisch: One as 

me, einer wie ich). Letzteres ist ein Start-up aus 

dem ISI-Zentrum für Gründung, Business & In-

nnovation in Buchholz. Konkret geht es um die 

Entwicklung individualisierter Avatare, also virtu-

eller Klone, die die Originalmaße ihrer Auftrag-

geber haben und beispielsweise als Datensatz an 

die Maßschneiderei versendet werden können. 

Selbstverständlich sind die digitalen Zwillinge 

voll beweglich und haben durchaus das Zeug, 

als Modell für den neuen Nadelstreifen oder das 

kleine Schwarze herzuhalten.

Es sind Ideen wie diese, die zeigen, was im Zuge 

der Digitalisierung alles möglich ist. Andere Aus-

steller präsentierten aufwendige Modelle für die 

Stadtplanung, VR-basierte medizinische Helfer, 

technologische Entwicklungen aller Art, Software 

und natürlich auch Pläne, wie die Zukunftswerk-

stätten der Hansestadt real aussehen werden – 

darunter der Hamburg Innovation Port (HIP), 

den HC Hagemann im Harburger Channel baut. 

Das Unternehmen war mit einem Modell vor Ort. 

Christoph Birkel, Betreiber des hit-Technoparks 

und einer der Urheber des HHIS, sowie sein Inno-

vationsmanager Mark Behr warben dagegen mit 

einem neuen Konzept für den Technologiepark 

(siehe ausführlichen Bericht auf Seite 15). Bür-

germeister Tschentscher nutzte die Expo-Runde, 

um sich an einigen Ständen mit den Ausstellern 

zu unterhalten.

Was diesen Innovation Summit besonders mach-

te: Durch den Sprung über die Elbe gelang es 

dem Organisationsteam um Anette Eberhardt, 

einen deutlichen Nachfrageschub zu entfachen. 

Der Run auf die Keynote-Speaker, die Workshops 

und die Ausstellung war entsprechend groß. 

Fazit: HISS No. 4 war ein voller Erfolg.  wb

Und das sind die Innovativsten . . .
Hamburg Innovation Awards aus der Hand von Wissenschaftsenatorin Katharina Fegebank

W
ettbewerb spornt an. Deshalb gehört 

zum krönenden Abschluss jedes HHIS 

die Verleihung der Hamburg Innovation 

Awards. Prämiert wird die potenzialträch-

tigste Geschäftsidee (Idee), das spannendste Startup 

(Start) sowie das innovativste Wachstums unternehmen 

in der Metropolregion Hamburg (Wachstum). Die Sie-

gerteams jeder Kategorie erhalten ausgestattete Grün-

derkoffer mit Sachpreisen sowie ein Preisgeld in Höhe 

von je 5000 Euro. Bewertet werden alle Wettbewerber 

von einer unabhängigen hochkarätigen Jury. Die Preis-

verleihung übernahm Wissenschaftssenatorin Katharina 

Fegebank sehr gern. Sie zeigte sich begeistert von Wett-

streit und Finalisten. „Die Innovation Awards würdigen 

Neugier, Kreativität und den Mut, Neues zu wagen. Sie 

fördern Menschen, die Lust haben, die Grenzen des bis-

her Möglichen zu verschieben. Solche Menschen brau-

chen wir!“

Kurz vor der Preisverleihung sorgte Frank 

Salzgeber, Head of Innovation and Ven-

tures Offi ce der European Space Agency 

(ESA), mit einem Vortrag für Spannung.

Sie machte den Auftakt: Die Zukunfts-

forscherin Oona Horx-Strathern referierte 

über die „Stadt der Zukunft“ und die sich än-

dernden Anforderungen an die Stadtplanung.

Das Siegerteam in der Kategorie Idee: 

Katharina Fegebank übergibt Startup Koffer 

und Scheck an Flugilo-Entwickler Andrew 

Moakes (links) und Alexander Kasinec.

Gewinner der Kategorie Start: Katharina 

Fegebank freut sich mit Yagiz Yürüker 

(links) und Felix Brüggemann.

In der Kategorie Wachstum erhielt acCELLerate 

den Innovation Award: Dr. Oliver Wehmeier 

(von links), Senatorin Katharina Fegebank, 

Susan Ciura und Dr. Alexander Loa.

Moderatorin Corinna Lampadius (links) 

im Gespräch mit Katharina Fegebank. 

 Fotos: Martina Berliner
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Kategorie Idee

In der Kategorie „Idee“ wurde Flugilo ausgezeichnet. So 

heißt der mobilen Sensor, den Alexander Kasinec und 

Andrew Moakes entwickelt haben. Das kleine Gerät der 

Studenten des Northern Institute of Technology (NIT) 

in Harburg erlaubt schnelles und sicheres Bewegen von 

Flugzeugen am Boden. Die temporäre „Einparkhilfe“ 

könnte Schäden beim Manövrieren vermeiden und Flug-

gesellschaften Millionen Reparaturkosten ersparen. Flugi-

lo verspreche greifbaren Kundennutzen und die Erfi nder 

verfügten bereits über ein starkes Partnernetzwerk, lobte 

die Jury. 

Kategorie Start

Das siegreiche Startup aus der Kategorie Start befasst sich 

indirekt ebenfalls mit der Luftfahrt – speziell mit der Wir-

kung von Langstreckenfl ügen auf die Passagiere. Yagiz 

Yürüker und Felix Brüggemann haben jetlite (Finkenwer-

der) entwickelt, einen Algorithmus, der die Beleuchtung 

von Flugzeugkabinen optimal an den menschlichen Bio-

rhythmus anpasst und damit das Empfi nden von Jet-

lag reduziert. Die jetlite-Beleuchtungsszenarien fl iegen 

bereits an Bord der Lufthansa A35-Flotte. 2018 hat das 

junge Unternehmen den German Innovation Award ge-

wonnen und ist darüber hinaus Alumnus des Airbus Ac-

celerator-Programms BizLab.

Kategorie Wachstum

In der Kategorie Wachstum machte acCELLerate das Ren-

nen. Das Unternehmen, das  über 16 Jahren Erfahrung 

verfügt und neben seinem Sitz in Hamburg auch eine 

Niederlassung in den USA hat, ermöglicht durch scho-

nendes Einfrieren von Zellen deren direkte Verwendung 

in biologischen Tests. Die Zellen werden vielfältig für 

das tierversuchsfreie Screening neuer Medikamente und 

funktioneller Inhaltsstoffe eingesetzt. Die Jury überzeugte 

vor allem das Fehlen direkter Wettbewerber und die glo-

bale Vermarktung.

„Die Zukunft Hamburgs liegt in Forschung und Innova-

tion“, sagte Katharina Fegebank. „Veranstaltungen wie 

der Innovation Summit bieten eine hervorragende Mög-

lichkeit, interessierte Visionäre, Gründer und Zukunftsge-

stalter aus Politik, Wirtschaft und Wissenschaft miteinan-

der zu vernetzen. Dieser Austausch ist von zentraler Be-

deutung, um innovative Ideen schnell in neue Produkte, 

Dienstleistungen und Geschäftsideen umzusetzen – und 

somit weiterhin Arbeit, Wachstum und Wohlstand für alle 

Hamburgerinnen und Hamburger zu sichern.“  mab
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M 
it den Geschäftsfeldern 
3D-Scan und 3D-Druck hat 
sich Mirco Schulz, Geschäfts-
führer der ProTec GmbH in 

Buxtehude, auf die Herausforderungen ein-
gestellt, die im Zuge der Digitalisierung auf 
das eigentlich auf die Programmierung von 
CNC-Fräsmaschinen spezialisierte Unter-
nehmen zukommen. Während ProTec tradi-
tionell als Dienstleister für den Flugzeugbau 
tätig ist, kommen nun ganz neue Kunden 
hinzu – zum Beispiel die Kirche. Schulz: „Das 
Einsatzfeld gerade im 3D-Scan ist riesen-
groß. Allerdings stehen wir noch am Anfang 
einer Entwicklung, die ganz neue Möglich-
keiten eröffnet.“
Um potenzielle Kunden bedienen zu kön-
nen, hat Schulz zwei Handscanner ange-
schafft, die sogar kombiniert eingesetzt 

werden können. Er erklärt: „Mit dem Spi-
der-Scanner können wir Objekte bis zu einer 
Aufl ösung von fünf Hundertstel Millimeter 
vermessen. Diese sehr exakte Erfassung ist 
zum Beispiel im Maschinen- und Vorrich-
tungsbau nötig. Oder eben auch, wenn es 
um sehr kleine Teile geht. Hier gilt: Ran ans 
Objekt. Ziel ist eine absolut präzise Datener-
fassung. Das zweite Gerät, der Eva-Scanner 
von Artec, ist mit einem Zehntelmillimeter 
viel gröber, aber in der Lage, auch die Maße 
sehr großer Objekte zu erfassen, ohne dass 
Datenmengen entstehen, die kaum noch zu 
bewältigen sind. Damit diese Objekte nicht 
verzerrt dargestellt werden, arbeiten wir zu-
sätzlich mit Photogrammetrie. Dabei wer-
den Messpunkte gesetzt und fotografi ert. 
Die Fotos dienen wiederum als Vorlage für 
die Scan-Software.“

Klingt alles sehr technisch, doch Mirco 
Schulz hat gleich ein paar plastische Beispie-
le zur Hand: „Ein typisches Einsatzfeld für 
dreidimensionale Scans ist die Oldtimer-Res-
taurierung. Wenn es keine passenden Ersatz-
teile mehr gibt, kann ich auf diesem Weg 
Formen duplizieren oder auch spiegeln. 
Auffällig sind Nachfragen von Kunden, die 
bestimmte Bauteile für Küchen benötigen. 
Küchen sind offenbar sehr lange im Einsatz, 
Ersatzteile beispielsweise für Halterungen 
dann nicht mehr zu bekommen. Oder das 
Beispiel Kirche: Wenn Altäre restauriert wer-
den sollen und bestimmte Teile, vielleicht 
eine Figur, fehlen, dann lassen sich anhand 
der noch existierenden Figuren passende 
Gegenstücke anfertigen.“ Für eine Stader 
Kirche soll ProTec jetzt Blumenhalter aus 
Kunststoff ausdrucken. 3D-Druck ist zwar 

nicht die günstigste Art der Fertigung, bei 
geringen Stückzahlen macht sich das Verfah-
ren dennoch bezahlt.

Exakte Duplikate

Ein ganz anderes Feld ist die Archäologie. 
Schulz: „Wir arbeiten unter anderem für das 
Museum in Buxtehude, erfassen Funde wie 
Fibeln und Broschen sowie sonstige Artefak-
te. Auch hier sind die Einsatzmöglichkeiten 
vielfältig: Für Forschungszwecke können 
3D-Objekte beliebig vergrößert werden. In 
Ausstellungen können Funde auf Bildschir-
men gezeigt und vom Betrachter gedreht 
werden. Oder es werden exakte Duplikate er-
stellt und gezeigt, die dann auch in die Hand 
genommen werden können – während das 
Original sicher im Depot verstaut ist.“

Hinter der Scan-Technologie steckt jedoch 
wesentlich mehr: Wenn erfasste Objekte 
am Bildschirm bearbeitet werden sollen, 
was insbesondere bei Konstruktionsände-
rungen der Fall ist, dann muss aus den so-
genannten STL-Dateien, die der Scanner 
liefert, durch Reverse Engineering ein Flä-
chenmodell erstellt werden. Mirco Schulz: 
„Das kann in einzelnen Fällen ein erhebli-
cher Aufwand sein, denn dieser Vorgang er-
folgt quasi manuell. Je komplexer ein Bauteil 
ist, desto höher ist der Zeitaufwand.“ Um 
ein gescanntes Objekt auszudrucken oder 
auf dem Bildschirm darzustellen, reicht al-
lerdings die STL-Datei aus. Erst wenn kons-
truktive Änderungen gewünscht sind, kann 
es kompliziert werden.  wb

>> Web: www.nc-protec.de

„Mein Geld muss  cool  sein . . .“
Sparkasse Harburg-Buxtehude steigt aktiv in die Videoberatung ein – 

Niclaas Reil über das Digitale Beratungscenter in Harburg

N
och nie hat sich die Welt so 
schnell verändert wie derzeit – 
und Fachleute, die sich mit der 
technischen Entwicklung befas-

sen, gehen schon heute davon aus, dass die 
Entwicklungsgeschwindigkeit nie wieder so 
langsam sein wird wie heute. Klingt irgend-
wie paradox, zeigt aber nur, dass die Welt in 
einem rasanten Dauerumbruch begriffen ist. 
Das spürt auch die Finanzbranche in ganz 
erheblichem Maße. Konkret: Das Geschäft 
verlagert sich aus den klassischen Bank- und 
Sparkassenfi lialen ins Internet – die Kunden 
haben zwar Beratungsbedarf, kommen aber 

nicht mehr zwangsläufi g in die Filiale. Was 
das konkret für die betroffenen Unterneh-
men bedeutet, erläutert Niclaas Reil, Infor-
matikkaufmann und Online-Vertriebsspe-
zialist. Er bekam im Juli 2017 den Auftrag, 
das Digitale Beratungscenter der Sparkasse 
Harburg-Buxtehude aufzubauen. Keine zwei 
Jahre später erhalten die ersten 10 000 Kun-
den der Sparkasse ganz konkret das Ange-
bot, ihre Aktivitäten in die digitale Welt zu 
verlagern. Phase eins läuft auf Hochtouren.
Reil: „Im Grunde bilden wir das gesamte 
Leistungsspektrum der Sparkasse noch ein-
mal digital ab. Fast alles, was vorn in der Fi-

liale live und im persönlichen Kontakt zwi-
schen Kunde und Berater passiert, können 
wir auch digital leisten. Ausgenommen sind 
Baufi nanzierungen, weil die sehr beratungs-
intensiv sind und für die Kunden in der Regel 
keine Routine darstellen.“

„Nähe ist keine Frage
der Entfernung“
Niclaas Reil hat den digitalen Beratungs-
service gemeinsam mit seinem Stellvertre-
ter, Marcel Goede, und dem ersten digi-
talen Kundenberater, Pascal Tritschoks, an 
den Start gebracht. Das Trio ist seit dem 
1. April bereits im direkten digitalen Kun-
dengeschäft aktiv. Zum Gesamtteam gehö-
ren weitere fast 20 Mitarbeiter, die bislang in 
der klassischen Telefonberatung aktiv waren 
(und auch noch sind) sowie den Bereich der 
Chat-Anfragen betreuen. Aus der ganzen 
Mannschaft soll das Digitale Beratungszen-
trum geformt werden. Die Videoberatung 
steht dabei für eine neue Dimension, denn 
Kunde und Berater können von Angesicht 
zu Angesicht miteinander kommunizieren. 
Reil: „Ein ganz großer Vorteil: Wenn Sparkas-
senkunden aus unserem Gebiet wegziehen 
und sich beispielsweise in Süddeutschland 
niederlassen, dann müssen sie sich keinen 
neuen Finanzpartner suchen. Die bewährte 

und gewohnte Verbindung bleibt bestehen 
– den Slogan ‚Aus Nähe wächst Vertrauen‘ 
haben wir deshalb etwas ans digitale Zeit-
alter angepasst: ‚Nähe ist keine Frage der 
Entfernung‘.“
Reil: „Wenn Kunden nicht mehr in die Filiale 
kommen, dann kommen wir eben zu ihnen – 
virtuell. Unsere Videoberatung kann überall 
stattfi nden. Im Auto, im Wohnzimmer oder 
in der Mittagspause.“ Und: „Wir sind Vorrei-
ter in der Region. Der Kunde braucht keine 
App runterzuladen, das funktioniert auch 
so. Aber er muss natürlich einen PC oder ein 
Laptop mit Kamera haben, sonst sehen wir 
ihn nicht. Und sogar auf allen mobilen End-
geräten funktioniert die Videoberatung.“

Erst ein Brief, 
dann ein Anruf, 
und dann geht’s los

Für die Videoberater bringt der digitale Ser-
vice auch Änderungen mit sich. Es gibt spe-
zielle Anforderungen an die Kleidung, an 
Farben, an die Lichtverhältnisse am Schreib-
tisch und an die Akustik. Zurzeit können die 
vollwertigen Berater, die zusätzlich eine Aus-
bildung für Videoberatung absolviert haben, 
kurzfristige Finanzierungen am Bildschirm 
vereinbaren, Wertpapierdepots einrichten, 

Wertpapierberatung anbieten und Konten 
eröffnen.
Und so funktioniert es: In Phase eins werden 
10 000 (von 120 000) Bestandskunden per 
Brief informiert und per Telefon zu einem 
fest terminierten digitalen Willkommens-
gespräch eingeladen. Nach einer Legiti-
mierung, wie sie auch bei der Online-Ban-
king-Nutzung vorgeschaltet ist, „erscheint 
dann Herr Goede auf dem Bildschirm“, wie 
Niclaas Reil sagt. Marcel Goede hat bereits 
eine ganze Reihe digitaler Beratungsgesprä-
che absolviert: „Jüngere Kunden sind nach 
ersten Erfahrungen eher aufgeschlossen. Ja, 
mein Geld muss sicher sein – so war immer 
der Grundgedanke. Aber bei den Jüngeren 
heißt es heute auch zunehmend: Mein Geld 
muss cool sein. Das fängt schon bei der Ge-
staltung der Geldkarte an und reicht bis zur 
Videoberatung.“
Grundsätzlich haben Sparkassenkunden 
einen persönlichen Berater. Wer künftig 
das Digitale Beratungscenter nutzen möch-
te, wird dann möglicherweise einen neuen 
Berater bekommen, der allerdings genauso 
kompetent ist – ein Faktum, auf das die Spar-
kasse Harburg-Buxtehude als Abgrenzung zu 
neu am Markt aufkommenden beratungsar-
men FinTechs à la N26 großen Wert legt. wb

>> Web: www.spkhb.de

3D-Scan  

– der Weg 
in die virtuelle Welt

ProTec-Geschäftsführer Mirco Schulz über die vielfältigen 

Einsatzmöglichkeiten zwischen Maschinenbau und Archäologie 

Das Scannen archäologischer Funde erleichtert Wissenschaftlern 

die Katalogisierung und die Forschung.

Dieses Foto symbolisiert die Erfassung 

eines Objektes per Handscanner. So wird 

daraus auf dem Bildschirm ein Polygon 

– ein je nach Vorlage mehr oder weniger 

komplexes Vieleck, das sich dreidimen-

sional darstellen und drehen lässt.

Blick auf einen der bislang vier Arbeitsplätze für die Videoberatung der Sparkasse Harburg- 

Buxtehude: Niclaas Reil (hinten rechts) hat den neuen Service aufgebaut. Sein Stellvertreter 

Marcel Goede (links) und Videoberater Pascal Tritschoks sind dabei, die ersten Beratungen 

digital durchzuführen.  Foto: Wolfgang Becker

digital
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Junge Sterne glänzen länger.

*Bis 7.500 km.

Die besten Gebrauchten von Mercedes-Benz:

Junge Sterne stehen für erstklassige Verarbeitung, Langlebigkeit und hohen Werterhalt.

Schließlich entscheiden Sie sich beim Kauf auch immer für das gute Gefühl, einen Mercedes 

zu fahren. Überzeugen Sie sich selbst bei Ihrem Junge Sterne Transporter Partner 

Autohaus Hans Tesmer.

24  Monate 

Fahrzeuggarantie

12  Monate 

Mobilitätsgarantie

6  Monate 

Wartungsfreiheit*

10  Tage 

Umtauschrecht

Original oder Ersatzteil?
Das Material wird alt. Es ermüdet. Unsere Struk-

turen sind nicht für die Ewigkeit gemacht. Weder 

die, die wir selbst geschaffen haben (sehen wir ja 

am heutigen Zustand unserer Straßen), noch die, 

mit denen wir erschaffen wurden (spröde Bänder 

und Knochen). Das muss wohl oder übel und frü-

her oder später jeder einsehen, der mit über 50 

noch Sport machen möchte. Ich meine richtigen 

Sport. Muss ja nicht gleich American Football sein. 

Fußball vielleicht. Tennis oder Golf. Reicht aber, 

um sich amtlich Meniskus, Kreuzband oder Achil-

lessehne zu zerbröseln. Und dann? Bekannter 

Dreiklang: CT, OP, PT. Aber die „Recovery Speed“ 

lässt eben auch nach; die Genesung dauert immer 

länger. Gut, Sport ist Mord, das sagt man schon 

immer. Also irgendwann besser ganz lassen? So-

zusagen als „Predictive Maintenance“?

Oder darauf hoffen, dass es die Technik zukünf-

tig richten wird? Künstliche Gelenke, Bänder und 

Gewebe, das geht schon. Aber gibt es bald auch 

ganze Gliedmaßen aus dem Ersatzteillager? Mit 

Glia-Nanostrom-Kopplung an den Symphaticus? 

Oder eine Hochleistungsleber, der alle Schadstof-

fe in unseren Nahrungsmitteln egal sind? Können 

wir uns noch ein bisschen mehr Hirn kaufen? Mit 

viel RAM? Das würde nicht nur die Matheprüfung 

viel einfacher machen. Noch ein paar selbstler-

nende Algorithmen hochladen und – Fachkräfte-

mangel ade. Nur die Rentenversicherung hätte 

vielleicht ein noch größeres Problem. 

Iron Man? Kein Problem!

Mit einem bionischen Exoskelett geht man dann 

glatt nochmal einen Iron Man an. Und gekoppelt 

mit KI als Anfänger jede beliebige Sportart (auch 

selbstlernend, versteht sich). Zu wenig Hubraum? 

Gelenke ausgelutscht? Egal. Einfach in die Werk-

statt und sich ein Upgrade oder Tuning-Kit ver-

passen lassen. Und das tägliche Rennen geht in 

die nächste Runde. 

Schwierig wird es wohl dann, wenn die Ersatz-

teile nicht mehr in einem gesunden Verhältnis zu 

den Originalteilen stehen. Hydraulikölverlust statt 

Dehydrierung und Abriss der Konnektivität statt 

Bänderriss. Nicht mehr multiples Organversagen, 

sondern vollständiger Systemabsturz. Wenn der 

nachgerüstete 98-jährige Humanoide durch jähes 

Versagen der CPU auf dem Center Court zusam-

mensackt. Re-boot unmöglich.

Möchte man eigentlich nicht erleben. Also doch 

ab sofort nur noch Minigolf . . .

>> Fragen an den Autor? mahn@tutech.de

Von Martin Mahn, Geschäftsführer 

der Tutech Innovation GmbH und 

der Tutech Hamburg GmbH

KOLUMNE

MAHNS
MEINUNG

U 
nd plötzlich taucht er direkt vor 

den Elbbrücken auf: ein schnee-

weißer Sattelaufl ieger mit über-

großen leckeren Früchten, die 

scheinbar gerade ins Wasser fallen. Spritzige 

Werbung für den Frucht-Service Hamburg 

und frisch aufgeklebt bei News Werbung in 

Stade. Zwei Tage vorher stand dieser Aufl ie-

ger noch in der Halle, soeben fertiggestellt 

von Omid Mohammadi und Julian Alan, 

zwei Schilder- und Lichtreklame-Hersteller 

aus dem Team von Klaus Tschentscher, Dirk 

Schulze und Frank Mehnert, und fotografi ert 

für B&P. Auch sie profi tieren von der neuen 

digitalen Technik im Unternehmen.

Die News Werbung GmbH hat seit 1993 

ihren Sitz in der Robert-Bosch-Straße im Sta-

der Gewerbegebiet Süd. Zwei Jahre zuvor 

hatten sich Tschentscher und Schulze selbst-

ständig gemacht. „Wir haben uns damals 

bewusst für den Standort Stade entschie-

den. Und bewusst für dieses Business – weil 

es kreativ und sichtbar ist. Also das Gegenteil 

von Tiefbau . . .“, sagt Tschentscher und lädt 

zum Rundgang durch die beiden Hallen. 

Elf Mitarbeiter hat der Ausbildungsbetrieb. 

Zu den rund 1500 aktiven Kunden zähl-

ten viele Betriebe aus dem Mittelstand und 

dem Handel, aber auch die Industrie: „Wir 

haben anlässlich des 50-jährgen Bestehens 

von Airbus großformatige Folierungen von 

fünf mal sechs Metern erstellt und damit die 

Standorte Finkenwerder, Bremen, Stuhr-

baum, Stade, Buxtehude und Fuhlsbüttel 

ausgestattet. Drei Tage hatten wir dafür Zeit. 

Inklusive Montage. Das geht nur mit einer 

Top-Mannschaft“, sagt Klaus Tschentscher 

nicht ohne Stolz. Auch die Chemieunterneh-

men Dow und AOS greifen auf das Know-

how von News Werbung zurück.

Die Mannschaft ist die eine Seite, die Tech-

nik die andere. Fast 100 000 Euro hat das 

Unternehmen jetzt investiert, um die Mitar-

beiter möglichst von monotonen Tätigkei-

ten zu entlasten. Klaus Tschentscher: „Unser 

größtes Problem ist der Fachkräftemangel. 

Da sollen die Mitarbeiter nicht ständig Auf-

kleber ausschneiden – das kann auch eine 

Maschine.“ Konkret: der neue Flachbettplot-

ter, der so konstruiert ist, dass er im End-

los-Betrieb schneiden kann. Dazu verfügt er 

über ein optisches Positionierungssystem. 

Tschentscher: „Damit können wir schnell 

und exakt passgenaue Drucke herstellen.“ 

Ob Plakate, Roll-ups oder Aufkleber; ob Pa-

pier, Folie oder Hartschaum – das neue Gerät 

ist ein Allround-Künstler und eine Erleichte-

rung für die Mannschaft.

Die zweite Innovation bei News Werbung 

steht in der anderen Halle: eine zwei mal 

drei Meter große Flachbett-Fräse mit Vaku-

umtisch. Auch hier werden Formen ausge-

schnitten. Statt um Papier oder Folie geht 

es hier jedoch um Acrylglas (inklusive Kan-

tenpolitur), Dibond und andere stabile Wer-

beträger, wie sie insbesondere für die Pro-

duktion von Schildern verwendet werden. 

Tschentscher: „Technisch könnten wir bis 

zu zehn Millimeter starke Alu-Platten fräsen, 

aber das kommt im normalen Betrieb eher 

nicht vor.“ Kurz: Die Fräse bearbeitet alle 

Materialien, die starr sind, der Plotter dage-

gen die instabilen Trägermaterialien.

Flachbett-Fräse 
mit Vakuumtisch
Das Investment geht einher mit der fort-

schreitenden Digitalisierung, zeigt zugleich 

aber auch den eigentlichen Nutzen auf: Ar-

beitskraft wird nicht ersetzt, sondern frei-

gesetzt, indem sich die Mitarbeiter nun auf 

Tätigkeiten mit größerer Herausforderung 

stürzen können. Das stumpfe Ausschneiden 

besorgen die beiden digitalen Helfer. Klaus 

Tschentscher: „Paradoxerweise entsteht für 

uns nicht einmal mehr Aufwand, beispiels-

weise für Programmierungsarbeiten, da auf 

den Rechnern ohnehin alle Dateien im Ori-

ginalformat angelegt wird. Lediglich die Me-

diengestalter müssen sich ein bisschen um-

orientieren. Durch die neue Technik sind wir 

jetzt auf dem Stand, wo viele Dinge automa-

tisiert ablaufen und wo Masse kein Problem 

mehr darstellt.“

Vor einer im wahrsten Wortsinn großen He-

rausforderung standen Omid Mohammadi 

und Julian Alan, als sie den Sattelaufl ieger für 

den Frucht-Service Hamburg mit der neuen 

Folierung versahen. Hier ging es nicht um fi -

ligrane Formen, sondern um das exakte Auf-

bringen großer Folien auf die Fläche. Diese 

Arbeiten erfordern Präzision und handwerkli-

che Erfahrung, gehören aber zum Standard-

programm der Branche. News Werbung ist 

da breit aufgestellt, bietet Fahrzeugbeschrif-

tungen, Schilder, Leuchtkästen, das Aufstel-

len von Werbepylonen, Außenwerbung und 

Werbebanner ebenso wie Ausstellungsbau, 

Messebau und Präsentationssysteme (zum 

Beispiel für die Stader Museen), Merchan-

dising-Artikel, Flyer, Broschüren und die 

CI-Entwicklung – kurz: das ganze Programm 

der Mediengestaltung.  wb

>> Web: www.news-werbung.de

Digitalisierung 
Eine Antwort auf den 

Fachkräftemangel
B&P VOR ORT Neue Technik bei News Werbung in Stade 

– Klaus Tschentscher über einen entscheidenden Vorteil

Eineinhalb Tage Arbeit: Omid 

Mohammadi (rechts) und Julia Alan 

haben den Sattel aufl ieger für den 

Frucht-Service Hamburg neu foliert.

Klaus Tschentscher zeigt den neuen 

Flachbettplotter, der Folien im Endlos-

betrieb zuschneidet.  Fotos: Wolfgang Becker

digital
KONKRET
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So wird der 
Mechatroniker 

zum Regisseur
Transparenz und Schnelligkeit: Tobaben 

bietet Kunden den kostenlosen Video-Check an

A
b sofort gehört das iPhone zur 
Ausstattung eines Automecha-
nikers, denn die Digitalisierung 
sorgt selbst in den Werkstätten 

für neue Herausforderungen und bislang 
eher untypische Tätigkeiten: Das Autohaus 
Tobaben bietet seinen Kunden seit einiger 
Zeit den kostenlosen Video-Check an und 
sendet die bewegten Bilder samt Kommen-
tar direkt aufs Smartphone, Tablet oder den 
PC. Serviceleiterin Regina Möser über die 
Reaktion der Kunden: „Die meisten sind 
total begeistert – auch wenn dieser Service 
durchaus auch etwas überraschend und 
noch ungewohnt ist.“
Der virtuelle Werkstatt-Termin, bei dem der 
Mechaniker genau erklärt und fi lmt, wo bei-
spielsweise während der Inspektion noch 
Handlungsbedarf aufgetaucht ist, macht Te-
lefonate leichter und reale Werkstattbesuche 
transparenter, da der Kunde im Video sehen 
kann, was an seinem Fahrzeug getan werden 
muss. Tobaben-Geschäftsführer Jan Busse: 
„Wir haben alle unsere Serviceberater und 
die Assistenten geschult – haben also vier bis 
fünf Mitarbeiter an jedem Standort, die mit 
dem Smartphone ein entsprechendes Video 
drehen können. Mittlerweile versenden wir 
pro Tag mehrere Video-Checks.“ Für die 
Servicemannschaft ist diese neue Form der 

Kunden-
betreuung 

durchaus eine 
Herausforderung, denn sie müssen fi lmen 
und erklären. Zudem müssen die Videos in 
einem Rutsch gedreht werden, denn Schnit-
te, also Pausen, sind nicht möglich. Ist das 
Video fertig, wird es an den Kunden ver-
schickt. Der hat dann die Möglichkeit, mit 
einem einfachen Haken den Auftrag entspre-

chend zu erweitern – der reale Gang unter 
die Hebebühne wird dadurch zur Show auf 
dem Bildschirm oder Display.

Filmen und erklären

Jan Busse: „Gerade für Gewerbetreibende 
hat der Video-Check einen großen  Vor-
teil. Sie können einfach das Auto auf den 
Hof stellen, den Schlüssel abgeben und sich 
wieder an ihren Arbeitsplatz begeben. Keine 
Wartezeit bis das Auto auf der Hebebühne 
steht, kein Gang durch die Werkstatt. Sobald 
unser Mitarbeiter das Auto angeschaut hat, 
schickt er das Video raus und informiert den 
Kunden auf digitalem Weg.“ Und: „Schnel-
le Entscheidungen und Reaktionen sind na-
türlich hilfreich, um die Aufträge zügig zu 
bearbeiten.“
Um die Videos anschauen zu können, reicht 
eine Internetverbindung. Busse: „Wir versen-
den einen Link per SMS oder per Mail. Ein-

fach anklicken und anschauen. Die Videos 
können nicht geschnitten werden, Manipu-
lationen sind ausgeschlossen.“ Nachdem 
der neue Service mittlerweile die Pilotpha-
se hinter sich hat, zieht Regina Möser eine 
erste positive Bilanz: „Der Video-Check ist 
eine Ergänzung zu unserer Direktannahme. 
Der traditionelle Servicebetrieb läuft ja wei-
ter. Der virtuelle Kundenkontakt macht sich 
zeitlich bereits positiv – für beide Seiten. Ein 
Film sagt eben mehr als 1000 Worte.“
Der Kunde kann sich zudem den kompletten 
Prüfbericht ansehen – inklusive Reparaturum-
fang und Kosteneinschätzung. Die jeweiligen 
Befunde sind virtuell dokumentiert und mit 
Ampelfarben gekennzeichnet. Die rote Ampel 
kennzeichnet dringende, die gelbe empfohle-
ne Reparaturen. Zeigt die Ampel grün, ist alles 
in Ordnung.  wb

>> Web: https://www.ford-tobaben-

 stade.de/ford-videocheck

„Optimierung für gedankenloses Handeln“
Treffpunkt Innovation zum Thema „Digitale Öffentlichkeit“: 
Prof. Dr. Christian Stöcker tritt gegen „Game of Thrones“ an

W
ährend sich die Fans begeistert auf 
die letzte Folge der letzten Staffel von 
„Game of Thrones“ stürzten und in die 
digitale Fantasie-Welt fl üchteten, fand 

im ISI Zentrum für Gründung, Business & Innovation 
die letzte Folge der 9. Staffel des Treffpunkts Innova-
tion statt. Thema: Digitale Öffentlichkeit – Manipu-
lationen, Maschinen und Kollateralschäden. Prof. Dr. 
Christian Stöcker von der Hamburger Hochschule für 
Angewandte Wissenschaften in Hamburg (HAW) gab 
Einblicke in die reale digitale Welt – und auch, was 
der Zuschauer dort zu sehen bekommt, hat durchaus 
ähnlich düstere Komponenten wie das Fantasie-Epos.
Stöcker hat an der HAW den Studiengang Digitale 
Kommunikation aufgebaut. Als Psychologe, Modera-
tor, studierter Kulturkritiker und Netzwelt-Experte bei 
Spiegel online hat er in seiner Vita diverse Punkte zum 
Andocken, wenn es um den Einfl uss des Digitalen auf 
das reale Leben geht. Das Smartphone und die expo-
nentiell ansteigende Entwicklungskurve der Technolo-
gie im Hintergrund durchdringe die Gesellschaft kom-
plett. Im Zeitraffer betrachtet sind Unternehmen wie 
Facebook und Co. sowie die Konzentration der großen 
Player auf der digitalen Bühne (Google kauft YouTube, 
Facebook kauft Snapchat, WhatsApp und Instagram) 
Erscheinungen aus einem Zeitraum von lediglich gut 
zehn Jahren. Und seit 2017 sei in den USA der erste 
Internet-Präsident an der Macht.
Welche Verschiebungen sich daraus im medialen Gefü-
ge ergeben, machte Stöcker daran fest, dass Politiker 
früher Pressekonferenzen anberaumten, um Inhalte zu 
kommunizieren. Was daraus gebracht und wie es be-
wertet wurde, entschieden die Gatekeeper: die Jour-
nalisten. Heute beschäftigten die großen US-Medien 
ganze Teams, die nur darauf warteten, was Trump als 
nächstes twittert. Mit 41 Millionen Followern auf dem 
Kurznachrichtendienst Twitter sei der Politiker damit 
zum Nachrichten-Macher geworden, die Gatekeeper 
seien dagegen zu Gatewatchern degradiert. Kurz: Die 
Nachrichten-Hoheit liegt nun bei der Legislative. Stö-
cker: „Es gibt keine Trennlinie mehr. Binnen fünf Jahren 
haben sich die Verhältnisse ins Gegenteil verkehrt.“

Künstliche neuronale Netze

Der Professor machte auch einen Ausfl ug ins Reich der 
Technologie und erläuterte für Laien nachvollziehbar 
die Wirkungsweise neuronaler Netze, also selbstler-

nender Systeme, die beispielsweise in der Schrifterken-
nung eingesetzt werden und durch millionenfach wie-
derholte Rechengänge am Ende in der Lage sind, eine 
wie auch immer handschriftlich geschriebene Acht 
von einer der anderen neun Ziffern zu unterscheiden. 
Stöcker: „Das klappt am Ende fehlerfrei – allerdings 
können die Schöpfer dieser künstlichen neuronalen 
Netze nicht erklären, wie das funktioniert.“ Auf dieser 
Basis wurde von Deep Mind, einem Tochterunterneh-
men von Alpabet Inc. (Google) mit Alpha Go Zero ein 
autodidaktisches Computerprogramm entwickelt, das 
am Ende entgegen allen Expertenerwartungen den 
weltbesten Go-Spieler in Korea besiegte. Go ist um ein 
Vielfaches komplexer als beispielsweise Schach. In den 
Nachfolgeversionen wurde die Lerngeschwindigkeit 
immer höher. Stöcker bestätigte, dass diese Techno-
logie auch von Militärs sehr genau beobachtet wird, 
er glaubt aber, dass der Einsatz beispielsweise in der 
Kriegsführung durch künstliche Intelligenz noch auf 
sich warten lassen dürfte.
Spätestens als der Referent erläuterte, dass Face-
book-Algorithmen die „Optimierung für gedanken-
loses Handeln“ zum Ziel hätten (also möglichst viele 
Klicks auf Seiten mit weiterer Werbung), dürfte auch 
dem Letzten klargeworden sein, dass die spannenden 
Geschichten von  „Game of Thrones“ im Vergleich zur 
realen Welt allenfalls Ponyhof-Niveau haben . . .  wb

Einblicke in die digitale Welt: Prof. Dr. Christian 
Stöcker (HAW) referierte beim Treffpunkt Innovation 
im ISI Buchholz.  Foto: Wolfgang Becker

So funktioniert der 
Video-Check: Der Service-
mitarbeiter fi lmt beispiels-
weise den Motorraum und 
erläutert zugleich, was er 
dort entdeckt hat – vielleicht 
die Spuren, die ein Marder an 
den Kabeln hinterlassen hat.      

Fotos: Tobaben

digitalKONKRET
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Über Geld
sprechen 
ist einfach.

spkhb.de

Weil die Sparkasse nah ist

und auf Geldfragen die 

richtigen Antworten hat.

Tag eins: Tortenschlacht mitten auf der Elbe. Die 

Geschäftsführer Dr. Wolfgang Tank (von links), Andreas 

Girnuweit und Oliver Groht „stoßen an“ auf 20 Jahre 

catworkx.  Fotos: Wolfgang Becker

Rund 300 Gäste fanden sich zur Midsummer-Day-Tour 

an Bord der MS Koi ein – ein internationales Publikum 

mit Vertretern aus dem Atlassian-Kosmos. Sie erlebten 

Hamburg von der denkbar besten Seite.

Tag zwei: Im Kulturspeicher an der Blohmstraße gab es 

Vorträge, eine Ausstellung mit 27 Ständen und am 

Vormittag den „catworkx Skippers Chat“ mit Andreas 

Girnuweit (von links), Oliver Groht und Dr. Wolfgang Tank.

Zur richtigen Zeit am richtigen
Ort die richtigen Frage stellen . . .
20 Jahre im Zeitraffer: So wurde das Harburger IT-Systemhaus catworkx zu einem der größten 

deutschen Atlassian-Partner – eine unvorhersehbare Erfolgsgeschichte

W
issenschaftliches Know-how, eine gute 
Geschäftsidee, ein Markt, kaufmänni-
sches Wissen – all das ist wichtig und 
hilfreich, um ein Unternehmen erfolg-

reich zu führen. Aber manchmal kommt ein unplanba-
rer Aspekt hinzu: zur richtigen Zeit am richtigen Ort die 
richtige Frage stellen. Was dem Harburger Unternehmen 
catworkx widerfahren ist, erinnert ein wenig an den be-
rühmten „Schmetterlingseffekt“, der sich dadurch äu-
ßert, dass nicht vorhersehbar ist, in welchem Maß sich 
beliebig kleine Änderungen der Anfangsbedingungen 
eines Systems langfristig auf die Entwicklung auswirken. 
Eine vermeintlich kleine Änderung führte dazu, dass aus 
dem IT-Systemhaus catWorkX heute einer der größten 
sogenannten Platinum-Partner des australischen Un-
ternehmens Atlassian im deutschsprachigen Raum ge-
worden ist – mit Wachstumsraten von 40 Prozent pro 
Jahr, aktuell 70 Mitarbeitern in Deutschland, Österreich 
und der Schweiz sowie einem für 2019 angepeilten Jah-
resumsatz in Höhe von 20 Millionen Euro. 20 Millionen? 
Das passt – catworkx, so die aktuelle Schreibweise, ist 
jetzt 20 Jahre alt und schafft es Jahr für Jahr, internatio-
nale Partner und Kunden aus aller Welt zum mittlerweile 
sechsten Midsummer Day nach Harburg zu holen.
An die ersten Jahre erinnert sich Dr. Wolfgang Tank, 
neben Oliver Groht und Andreas Girnuweit Gründer 
und Inhaber von catworkx: „Wir waren damals ein ganz 
normaler Anbieter von IT-Services für Kunden aus allen 
möglichen Branchen und hatten entsprechende Ser-
viceverträge. Unsere Leitidee war folgende: Wir wollten 
gegenüber unseren Kunden transparent sein, sie sollten 
genau wissen, was wir für sie tun – unabhängig davon, 
was wir abrechnen. Für die Umsetzung suchten wir ein 
entsprechendes Ticketsystem, ein Software-Tool, aus 
dem unsere Leistungen hervorgehen und auf das sowohl 
wir als auch die Kunden Zugriff haben sollten. Kurz: Wir 
wollten alle Informationen zur Verfügung stellen, damit 
ein Kunde ständig nachvollziehen konnte, wie es um 
den Bearbeitungsstatus seiner Anfrage, seines Auftrags 
oder die Lösung seines IT-Problems steht.“
Beim Aufbau ihrer Firma hatten Tank, Groht und Girnu-
weit frühzeitig auf sogenannte Open-Source-Software 
gesetzt. Das sind Programme, die im Netz frei zugäng-
lich nutzbar sind und von einer Entwickler-Community 
stetig weiterentwickelt werden. Die Kommunikation zur 
Fehlerbehebung und Weiterentwicklung (Kommentie-
ren, Historie einsehen) geschieht typischerweise über 
ein Ticketsystem – eine Sammel-Software, die alle In-
formationen zu einem Vorgang dokumentiert, speichert 
und kommentierbar macht.

Treffer in Down Under 

Wolfgang Tank, CIO bei catworkx: „Ticketsysteme in der 
Open-Source-Szene gab es zuhauf, aber wir haben da-
mals schnell erkannt, dass diese wirklich nur für Entwick-
ler geeignet waren, nicht für Kunden. Das war einfach 
nicht benutzerfreundlich. Ich habe dann eine Recherche 
begonnen und mich auf die Suche nach einem passen-
den Ticketsystem gemacht.“ 2002 stieß Wolfgang Tank 
auf Mike Cannon-Brooks und Scott Farquhar, zwei Stu-
denten, die im australischen Sydney die Firma Atlassian 
gegründet und eine „Software für das Fehlermanage-
ment von Software“ namens Jira entwickelt hatten. Die 

Gründer: „Jira hat uns durch seine Benutzerfreundlich-
keit direkt überzeugt!“ Tank: „Ich machte damals die 
erste deutsche Übersetzung – eher für den Eigenbedarf, 
denn es ging ja darum, unseren Kunden ein verständ-
liches System für die Auftragsabwicklung anzubieten.“
Das Besondere: Jira wurde zwar mit offenem Quellcode 
geliefert und es war Nutzern dadurch möglich, die Soft-
ware auf die spezifi schen Anforderungen anzupassen, 
aber es war nicht kostenlos zu haben. Die Lizenzgebühr: 
zehn Dollar. Andreas Girnuweit (CFO bei catworkx): 
„Also kaufte catworkx eine Lizenz für zehn Dollar und 
konnte die Software nun so anpassen, dass daraus ein 
kundenfreundliches Ticketsystem wurde.“ Mit dem 
Blick zurück sagt Oliver Groht (CEO bei catworkx): 
„Unser Anwendungszweck führte dazu, dass catworkx 
neben einigen weiteren Treibern zu einem wesentli-
chen Impulsgeber wurde und Atlassian erkannte, dass 
es ein gutes Geschäft sein würde, sich für breitere 
Marktschichten zu öffnen. Es gab sicherlich mehrere 
Infl uencer, aber wir zählen auf jeden Fall dazu.“

Das Potenzial  der Software

2010 machte Atlassian eine Umfrage und stellte fest, 
dass 40 Prozent der Lizenznehmer Jira einsetzten, um 
einen Servicedesk aufzubauen. Erst da wurde langsam 
deutlich, welches Potenzial die Entwicklung hatte. 
Mittlerweile haben sich diverse neue Anwendungen 
ergeben. Die Software wird  mittlerweile im großen 
Stil überall dort eingesetzt, wo Verläufe dokumentiert 
und kommentiert werden: sei es im Personalwesen, in 
Rechtsabteilungen, Kanzleien, öffentlichen Verwaltun-
gen oder auch bei der Abwicklung von Vorgängen mit 
Kunden und Lieferanten. 
Das Harburger Unternehmen catworkx, übrigens in-
direkt hervorgegangen aus dem Mikroelektronik-An-
wendungszentrum MAZ, wurde 2002 mit dem Kauf 
der ersten Lizenz Atlassian-Kunde und wenige Jahre 
später schnell als passender Vertriebspartner in Euro-
pa identifi ziert. 2007 wurde catworkx offi zieller Atlas-
sian-Partner und durfte nun selbstständig die Lizenzen 
verkaufen und daran mitverdienen. Oliver Groht: „Es 
setzte ein viraler Effekt ein. Und das passiert nur, wenn 
ein Produkt gut ist. Erstaunlich ist für mich nach wie 
vor, dass Atlassian keinerlei Patente besitzt, mit etwa 
150 000 Kunden und einem Jahresumsatz von mehr 
als einer Milliarde US-Dollar aber zu den weltweit füh-
renden Softwareunternehmen zählt.“

Holding mit 
drei Gesellschaften
Mittlerweile ist catworkx aufgrund des hohen Umsat-
zes zum Platinum-Partner aufgestiegen. Kein anderer 
Atlassian-Partner hat so viele zertifi zierte Systembera-
ter wie catworkx (20), keiner arbeitet mit einer Hol-
ding-Struktur, unter deren Dach sich die drei Gesell-
schaften in Deutschland (mit Niederlassungen in Köln, 
Stuttgart und München), Österreich und der Schweiz 
vereinen. Seit 2014 konzentriert sich catworkx zu 
100 Prozent auf die Rolle als Atlassian-Partner. Und das 
offenbar mit großem Erfolg: Binnen der vergangenen 
drei Jahre wurde die Mitarbeiterzahl von 25 auf 70 er-
höht.

Fazit: Aus der Idee, die Abwicklung von Kundenaufträ-
gen transparent zu gestalten, wurde ein Geschäftsmo-
dell mit ungeahnter und vor allem unvorhersehbarer 
Dynamik, die nun im Zuge der allgemeinen Digitalisie-
rungsbestrebungen noch weiter befeuert wird, im Grun-
de aber zu deren Ursprungsimpulsen zählen dürfte.  wb

>> Web: www.catworkx.de

Der sechste 
Midsummer Day 
in Harburg

Wenn das Harburger IT-Unternehmen 

catworkx zum Midsummer Day lädt, 

dann gehen Zusagen aus aller Welt ein. 

Nicht nur der australische Partner Atlas-

sian ist dann im Binnenhafen vor Ort, vor 

allem die Firmen, die für Atlassian-Soft-

ware Zusatzprodukte für verschiedenste 

Anwendungen entwickelt haben, sowie 

Kunden treffen sich dann zum größten 

Atlassian-Partner-Event im deutschspra-

chigen Raum. Oliver Groht: „27 App-Her-

steller stellen ihre Produkte im Rahmen 

des zweitägigen Midsummer Days im 

Speicher am Kaufhauskanal aus. Alle 

diese Produkte sind über einen eigens 

von Atlassian geschaffenen Marketplace 

verfügbar. Unter marketplace.atlassian.

com können sich IT-affi ne Interessenten 

umsehen.

catworkx verkauft Atlassian-Lösun-

gen für bestimmte Themenfelder. Die 

App-Hersteller kommen nach Harburg, 

um hier Kunden zu treffen.“ Groht 

rechnet mit 250 Fachbesuchern, denen 

zudem ein Workshop-Programm in 

der ElbLOGE, Erfahrungsberichte von 

Anwendern und jede Menge Kontakte 

geboten werden – beispielsweise bei 

der großen Party auf der MS Koi anläss-

lich des 20-jährigen Bestehens 

von catworkx. Am 18. und 19. Juni 

war der Harburger Binnenhafen 

Atlassian-Land.  wb

digitalKONKRET
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Der Name Kuhn+Witte steht wie kein anderes Autohaus in der Region für die Marke Audi. Damit wir Ihnen auch weiterhin erstklassigen Service und ein einzigartiges Audi Erlebnis bieten können, entsteht ein 
neues Audi Zentrum in Fleestedt. Hier vereinen wir ab November 2019 unsere beiden Vertriebsstandorte in Jesteburg und Buchholz, die Ihnen jedoch weiterhin als Servicestandorte erhalten bleiben. Kommen 
Sie vorbei und erleben Sie die ganze Welt von Audi auf über 500 Quadratmetern in unserem neuen Showroom. Wir freuen uns auf Sie!

Freuen Sie sich auf unser neues Audi Zentrum in Fleestedt ab November 2019.

Noch mehr Audi für Sie.

Autohaus Kuhn + Witte GmbH & Co. KG

Allerbeeksring 2–12, 21266 Jesteburg, Tel.: 0 41 83 / 93 30
info@kuhn-witte.de, www.kuhn-witte-jesteburg.audi

Entdecken Sie schon jetzt starke Angebote auf unserer Homepage.

Lagebestimmung für die
Wirtschaft im Landkreis Stade

E
in neues Veranstaltungsformat für und mit 

dem Mittelstand hat die Wirtschaftsförderung 

Landkreis Stade ausprobiert. Unter dem Titel 

Lagebestimmung 2019 ging es im Stadeum 

um die erfolgreiche Entwicklung im Mittelstand und 

die Frage, was Unternehmen heute brauchen, um 

morgen erfolgreich zu sein. 

Statt Potenziale und Chancen von Fachleuten vor-

zustellen, wurden die Teilnehmer zu Experten ihrer 

Geschäftsmodelle. Vorträge gab es nicht, stattdes-

sen wurde zum Gestalten auffordert: Knapp 50 Un-

ternehmer und Akteure stellten an zwölf Pinnwän-

den und mit mehr als 180 beschriebenen Karten die 

Herausforderungen durch aktuelle Trends und die 

Einfl ussgrößen auf ihren unternehmerischen Erfolg 

im Mittelstand heraus – im Rückblick und Ausblick 

zu vier Trends, die mit Unterstützung des TZEW, der 

Metropolregion Hamburg, der Digitalagentur Nie-

dersachsen und der Samtgemeinde Oldendorf-Him-

melpforten analysiert wurden:

Digitalisierungskompetenz und Innovationsfähig-

keit, neue Arbeitsmodelle und Fachkräfte, Mobilität 

und Infrastruktur, regionale Identität und Standort-

marketing.

Die Veranstaltung bot Antworten auf Fragen wie: 

Was passiert aktuell an der digitalen Front, und wie 

müssen sich Unternehmen darauf einstellen? Kön-

nen Unternehmen Vorbereitungen treffen oder von 

guten Beispielen lernen? Ein Ergebnis: Weiterbil-

dung kann auch online und während der Arbeitszeit 

erfolgen, wenn keine 100-prozentige Auslastung der 

Arbeitnehmer vorliegt. Hier wäre beispielsweise ein 

Umdenken in den Betrieben erforderlich.

Als Impulsgeber hatte die Wirtschaftsförderung 

Landkreis Stade Dr. Rolf Hollander eingeladen, Vor-

sitzender des Kuratoriums der Neumüller Cewe 

Color Stiftung. Der gebürtige Stader war bis 2017 

Vorstandsvorsitzender bei Cewe und meisterte dort 

den Wandel zum Digitalen. Dass der Fotodienstleis-

ter Cewe im Jahr 2018 rund 54 Millionen Euro Ge-

winn machen und in 15 Betriebsstätten in Europa 

und 147 Einzelhandelsgeschäften (Mittelosteuro-

pa und Skandinavien) 4000 Mitarbeiter beschäf-

tigen würde, war vor einem Jahrzehnt noch nicht 

sicher. Das Ende der analogen Fotografi e verlangte 

eine Neuausrichtung des Geschäfts. Von 2000 bis 

2013 ging der Verkauf analoger Filme um 97 Pro-

zent zurück. Die Fotoentwicklung für den Handel 

war (neben eigenen Geschäften) einst das Kernge-

schäft. „Wir mussten vom anonymen Dienstleister 

über unser Cewe-Fotobuch zur Marke werden“, sagt 

Hollander.

Seine Einstellung zum Einsatz neuer Technologien 

und Strategien: frühzeitig ausprobieren, Fehler zu-

lassen und immer neugierig bleiben. Und sein Tipp: 

trotz der Digitalisierung die „analogen“ Grundlagen 

weiterhin beherrschen und nicht vergessen. Darin 

waren sich auch die Teilnehmer einig: Auch wenn 

sich Technik ständig wandelt, so bleibt das analoge 

und soziale Basiswissen dennoch wichtig.

Passend zu dem Motto der Veranstaltung „Wenn 

wir nichts ändern, wird nichts so bleiben wie es 

ist“ präsentierte das Mittelstand-4.0-Kompetenz-

zentrum eStandards mit der „Mobilen Offenen 

Werkstatt“ praxisnahen Lernstoff zu digitalen Assis-

tenzsystemen von der Virtual-Reality-Brille bis zum 

3D-Drucker.  cs/bv

Mit Ratgebern 
neue Kunden gewinnen

R
atgeber erfreuen sich im Internet einer sehr großen 

Beliebtheit und sind bei vielen Fragen im alltägli-

chen Leben eine wichtige Informationsquelle. Seit 

Anfang Mai dieses Jahres können sich Nutzer auch 

auf Tageblatt.de in der neuen Rubrik „Ratgeber“ (www.

tageblatt.de/ratgeber) informieren. In insgesamt 18 Rub-

riken erhalten Leser interessante Tipps und nützliche Infos 

mit einem möglichst lokalen Bezug. Die Themenbreite 

reicht von Gesundheit, Immobilien, Karriere, Recht, Ge-

sundheit, Bauen und Modernisieren bis hin zu Mode und 

Beauty.  

Das Besondere am TAGEBLATT-Ratgeber ist, dass auch Un-

ternehmen aus der Metropolregion Hamburg die Mög-

lichkeit haben, sich als Experte und Problemlöser in ihrer 

Branche darzustellen, um neue Kunden zu gewinnen. Der 

TAGEBLATT-Ratgeber eignet sich sehr gut für Unterneh-

men, um erklärungsbedürftige Produkte, Dienstleistungen 

oder Herausforderungen in Form von erklärenden Texten 

vorzustellen. In den Ratgebern können Bilder, Videos, Kon-

taktmöglichkeiten und vieles mehr eingebunden werden. 

Der Mix aus dem regionalen Bezug und dem Umfeld auf 

Tageblatt.de schafft großes Vertrauen und Glaubwürdig-

keit bei den Lesern.

Jedes Unternehmen erhält mit Veröffentlichung eines Rat-

gebers das exklusive Alleinstellungsmerkmal, sich im ge-

wählten Thema als der Experte oder Problemlöser darzustel-

len, weil jedes Ratgeber-Thema nur einmal auf Tageblatt.de 

veröffentlicht wird. Wichtig für den Erfolg der Ratgeber sind 

professionell geschriebene und suchmaschinenoptimierten 

Texte, die den Lesern zum einen Mehrwert bieten, zum an-

deren so interessant sind, dass diese mehr über das jeweilige 

Unternehmen erfahren oder dessen Produkt kaufen wollen. 

Ein exklusiver Auftritt

Da nicht jedes Unternehmen über professionelle Ratge-

ber-Texte verfügt, bietet das Tageblatt diesbezüglich einen 

Full-Service an, bei dem die Texte von einem ausgebilde-

ten Redakteur beziehungsweise einer Redakteurin nach 

vorheriger telefonischer Absprache oder auch einer Ab-

sprache vor Ort geschrieben werden. Zudem werden bei 

dem Termin vor Ort auch gleich Fotos für den Ratgeber 

gemacht.

>> Kontakt: Ute Grünhagen, 

 Mail: ute.gruenhagen@hcmedia.de,

 Telefon: 0 41 41/936-273

� Die hc media GmbH ist die Digitalagentur aus 

dem Hause TAGEBLATT und Goslarsche Zeitung. 

Als Agentur begleitet sie Verlage sowie auch externe 

Kunden bei deren Marketing-Projekten von der 

Konzeption über die Gestaltung und Programmie-

rung bis hin zur Erfolgsmessung.

 PREMIERE

Der gebürtige Stader Prof. Dr. Rolf Hollander (67) ist 

Vorsitzender des Kuratoriums der Neumüller Cewe 

Color Stiftung (Oldenburg).  Foto: Björn Vasel

digitalKONKRET
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„Unsere DNA ist 

 digital“
Beim May-Day vorgestellt: Dierkes Partner hat die dpk digital consulting GmbH 

ins Leben gerufen und begleitet Kunden beim Eintritt in die Welt von morgen

M
it der dpk digital consulting 

GmbH stellt die Hamburger 

Partnerschaftsgesel lschaft 

Dierkes Partner Wirtschafts-

prüfer, Steuerberater, Rechtsanwälte alle 

Sig nale auf Zukunft und bietet interessierten 

Kunden ab sofort Expertise beim Eintritt in 

die digitale Welt. Offi ziell vorgestellt wurde 

die dpk erstmals beim diesjährigen May-

Day, den Dierkes Partner für etwa 250 Gäste 

an einem ausgesprochen analogen Ort ver-

anstaltete: im ehemaligen Wasserwerk Wil-

helmsburg, das im Zuge der Internationalen 

Gartenschau (2013) zu einer Event-Location 

umgebaut worden war. Rechtsanwalt Tim 

Wöhler führte durch das Programm und 

schlug elegant den Bogen vom Wasserwerk 

zur Digitalisierung, die an diesem Abend im 

Mittelpunkt stand: „Wir von Dierkes Partner 

wollen aktiv auf die ‚große schwarze Wolke‘ 

zugehen und unseren Kunden konkret hel-

fen, neue Technologien und neue Arbeits-

prozesse einzuführen. Wir alle stecken mit-

ten in der Transformation. Meine These: 

Alles, was sich digitalisieren, automatisieren 

und optimieren lässt, wird genau so ge-

schehen – auch wenn es im Gegensatz zum 

menschlichen Wesen steht. Bekanntlich ist 

der Mensch ja ein Gewohnheitstier . . .“

Die Akteure von Dierkes Partner (DP) hatten 

sich mit dem Thema Digitalisierung schon 

länger auseinandergesetzt und letztlich er-

kannt, dass sich auch in der Welt der Wirt-

schaftsprüfer und Steuerberater viele Dinge 

verändern werden. Der große Papierkrieg 

geht langsam zu Ende, stattdessen werden 

Belege digital verschickt und bearbeitet. 

Wo? Zum Beispiel im Homeoffi ce. Auch die 

klassische Bürowelt wird durchlässiger.

Um das in vielen Unternehmen häufi g als 

diffus empfundene Thema intern zu struktu-

rieren, suchte DP einen versierten Fachmann 

und wurde in den eigenen Reihen fündig: 

Geschäftsführer der dpk digital GmbH ist 

Raphael Kammer. Er baut den neuen Ge-

schäftsbereich gemeinsam mit seinem Bera-

terteam auf und ließ die May-Day-Gäste wis-

sen: „Wir sind sozusagen ein Start-up und 

wagen einen Quereinstieg.“ Im Manage-

ment wird er von Dr. Philip Reimann, eben-

falls Partner bei DP, unterstützt; außerdem 

steht dem jungen Unternehmen ein Beirat 

zur Seite.

Das Leistungsversprechen

Die dpk will gemeinsam mit den Kunden 

Strategien entwickeln, um die Chancen der 

Digitalisierung nutzbar zu machen. Dazu 

werden Analysen erarbeitet, Workshops an-

geboten und Roadmaps erstellt. Ziel ist es, 

die Prozesse speziell im Finanz- und Personal-

wesen zu optimieren und über diesen Weg 

auch das Thema Steuern und Wirtschafts-

prüfung einzubinden. Kammer: „Wir wollen 

die Chancen identifi zieren und gleichzeitig 

deutlich machen, dass der Mensch mehr ist 

als nur eine Ressource. Das gilt auch für uns 

intern. Wir leben das papierlose Büro, aber 

ich kann auch sagen: Das ist gar nicht so 

einfach.“

Im Ergebnis sollen speziell Wege gefunden 

werden, einen Kernprozess wie die Finanz-

buchhaltung zu automatisieren. Ein weites 

Feld, für das eine neue IT-Systemlandschaft 

aufgebaut werden muss. Kammer: „Meine 

Vision: Der Kunde bekommt seine Auswer-

tungen direkt aufs Smartphone, weiß also 

jederzeit, wie das Unternehmen unter Fi-

nanzgesichtspunkten aktuell dasteht.“ Das 

papierlose Büro ist übrigens auch ein Thema 

bei DP, wie Tim Wöhler erläuterte: „2017 

hatten wir es noch mit 850 000 Blatt Papier 

zu tun, im vorigen Jahr waren es nur noch 

410 000 Blatt . . .“ Wenn die Digitalisierung 

eines Tages voll umgesetzt ist, könnte diese 

Zahl gegen null gehen. Theoretisch jeden-

falls . . .

Bier aus dem iPad

Was sich sonst noch mit der Digitalisie-

rung anstellen lässt, demonstrierte nach der 

dpk-Vorstellung Christoph Wilke, einer der 

ersten Illusionisten, die vor neuer Technik 

nicht zurückschrecken, wie es in der Einla-

dung hieß. Tatsächlich spielt das iPad bei sei-

nen Tricks eine tragende Rolle – wenn er bei-

spielsweise echtes Bier aus dem Tablet zapft 

oder mal eben einen Tennisball aus der rea-

len Welt ins Display „zaubert“. Die Botschaft: 

Digitalisierung kann auch Spaß machen. 

Kontakt von Mensch zu Mensch ebenfalls: 

In diesem Sinne schloss sich im Wasserwerk 

an den offi ziellen Teil des May-Day 2019 ein 

großes Netzwerktreffen mit Partnern und 

Kunden von Dierkes Partner an.

>> Web: www.dierkes-partner.de

Die Digitalisierung ist zwar 

ein fesselndes Thema, aber 

nicht aufzuhalten – ebenso 

wenig wie der zauberhafte 

Illusionist, der zeigte, dass 

das Thema auch befreien-

de Wirkung haben kann.

Sachen gibt’s: Illusionist 

Christoph Wilke pustet – 

und der Wetterfee fl iegen 

die Haare….

Mit Geld ist nicht zu spa-

ßen, oder doch? Andreas 

Götte, Banker a.D., über-

nahm beim Verwirrspiel 

um einen 20-Euro-Schein 

eine tragende Rolle.

Bei Dierkes Partner treibt die 

Digitalisierung offenbar schon wilde 

Blüten: Hier bekommt DP-Mitarbei-

ter Kevin Apfeld von Christoph Wilke 

kräftig einen eingeschenkt – direkt 

aus dem Tablet.   Fotos: Wolfgang Becker

Rechtsanwalt Tim Wöhler (links) präsentierte 

mit Raphael Kammer den Geschäftsführer der 

neuen dpk digital consulting GmbH.
Ein analoger Ort für die Präsentation der Digi-

talen Welt: das Wasserwerk in Wilhelmsburg.
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Qualität, 
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Darum brechen Kandidaten 
den Bewerbungsprozess ab . . .

Die Erfahrungen, die Bewerber im 
Bewerbungsprozess mit dem po-
tenziellen Arbeitgeber machen, 
sind ausschlaggebend für eine 
positive Entscheidung seitens 
des Kandidaten, für eine erneute 
Bewerbung sowie für eine Wei-
terempfehlung. Dieses Erlebnis 
wird in der Fachpresse mit dem 
Stichwort Candidate Experience 
betitelt. Warum sollten Arbeit-
geber den Recruiting-Prozess zu 
einem positiven Erlebnis machen? 
Die Antwort liegt auf der Hand: 
Hat der Kandidat sich im Prozess 
wohlgefühlt, ist die Wahrschein-
lichkeit hoch, dass er sich auch 
für das Unternehmen entschei-
det, das Unternehmen weiter-
empfiehlt und auch die Produkte 
weiterhin kaufen wird. Macht er 
hingegen negative Erfahrungen, 
wird er den Kontakt zu dem Un-
ternehmen abbrechen. 
Welche Kriteri-
en sprechen für 
einen positiven 
Prozess? Den ers-
ten Kontaktpunkt 
mit dem Unter-
nehmen hat der Bewerber zu-
meist mit der Karriereseite oder 
bei der Online-Bewerbung. Ist die 
Seite vorhanden und dann auch 
noch gut auffindbar, wird die-
ser Fakt auf der Positivseite ver-
merkt. Ähnlich verläuft es mit der 
Online-Bewerbung. Wie schnell 
und unkompliziert sich die Per-
son bewerben kann, wird positiv 
oder negativ vermerkt. Liegt die 
Bewerbung dem Unternehmen 
vor, werden seitens der Bewerber 
ein schnelles Feedback sowie die 
kurzfristige Ankündigung eines 
Gesprächstermins erwartet. Die 
Erfahrung und das aktuelle Ver-
halten zeigen jedoch, dass der 
Prozess zwischen Bewerbungs-
eingang, Rückmeldung und Ter-
minfindung ins Stocken gerät. 
Die Bewerbung wandert von der 
Personal- in die Fachabteilung 
und dann irgendwann wieder 
zurück. Das kann locker zwei bis 
drei Wochen dauern. Die gleiche 
Zeit – und teilweise auch länger – 

kann es dauern, bis ein Termin für 
ein Vorstellungsgespräch gefun-
den wird. Folge: Die Spannungs-
kurve als auch das Interesse neh-
men immens ab. In dieser Situati-
on muss man als Recruiter schon 
sehr gute Argumente haben oder 
kreativ sein, um die Motivation 
des Kandidaten nicht abbrechen 
zu lassen.
25 Prozent der Bewerber empfin-
den den Bewerbungsprozess als 
zu lang. 38 Prozent der Kandida-
ten brechen einen Bewerbungs-
prozess ab, wenn ihre Zeit nicht 
wertgeschätzt wird – durch aus-
bleibendes Feedback, langatmige 
Terminplanung oder Unpünkt-
lichkeit seitens der Interviewer. 
Noch immer dauert die Hälfte 
aller Bewerbungsprozesse länger 
als sechs Wochen. Personaler und 
Entscheider, die den elementar 
wichtigen und zentralen Aspekt 

Schnelligkeit er-
kannt haben und 
auch entspre-
chend handeln, 
schaffen sich 
einen eindeuti-

gen Wettbewerbsvorteil gegen-
über anderen buhlenden Arbeit-
gebern und werden keine Abbre-
cher haben.
Weitere Kriterien, die einen Be-
werbungsabbruch unwahrschein-
lich machen, sind die passende 
Unternehmenskultur, ein faires 
Gehaltsmodell und Perspektiven 
zur Weiterentwicklung. Sie als Per-
sonalverantwortlicher, Führungs-
kraft, Geschäftsführer, Unterneh-
mer haben es in der Hand die 
Dauer vom Bewerbungseingang 
bis zur finalen Ergebnisermittlung 
maßgeblich zu verkürzen. Es liegt 
auch in Ihrer Hand, den Kandida-
ten auf ganzer Linie zu überzeu-
gen. Die abnehmende Menge an 
Bewerbern wollen Sie ja nicht im 
von Ihnen verantworteten Prozess 
verlieren. Es wäre so, als ließen Sie 
den schmackhaften Fisch an der 
Angel vertrocknen . . .

>> Fragen an die Autorin?  

corinna@horeis-consult.de

Personal 
4 you

KOLUMNE

Von CORINNA HOREIS,  

Diplom- Kauffrau und 

Personal beraterin

Erster Kontakt 
häufig online

„Alle Schalter für die 

Zusammenarbeit
sind bereits umgelegt!“

Auftakt für den TIP Innovationspark  

Nordheide: WLH als Vorbild für  

grenzüberschreitende Kooperation

Von Wolfgang Becker

Z 
usammenarbeit ist das Gebot der 
Stunde in einer zunehmend globa-
lisierten Welt. Politiker, Zukunftsfor-
scher und auch immer mehr Wirt-

schaftsvertreter werden nicht müde, dies zu 
betonen. Doch wie sähe das real in einem Staat 
aus, der bis ins letzte Flurstück von Grenzen 
durchzogen ist? Ländergrenzen, Landkreis-
grenzen und Gemeindegrenzen – das ganze 
föderale Konstrukt mit unterschiedlichen 
Entscheidungsebenen, Förderbedingungen 
bis hoch zur EU und politischen Mehrheiten 
macht den Supertanker Deutschland zu einem 
trägen Gefährt in einer sich immer schneller 
drehenden Welt. Durchaus möglich, dass die 
WLH Wirtschaftsförderung im Landkreis Har-
burg GmbH nun eine Vorbildfunktion über-
nimmt, denn mit dem in Buchholz geplanten 
Technologie- und Innovationspark (TIP) wird 
ein Projekt vorbereitet, dass bereits jetzt über 
die Grenzen hinaus Menschen zusammen-
bringt, die vor zehn Jahren kaum auf die Idee 
gekommen wären. Einen Vorgeschmack auf 
grenzüberschreitendes Interesse bekamen die 
Teilnehmer der offiziellen Auftaktveranstaltung 
für den TIP Innovationspark Nordheide, so der 
neue Name, den WLH-Geschäftsführer Jens 
Wrede im ISI Zentrum für Gründung Business 
& Innovation in Buchholz bekannt gab.
Mit Dr. Sabine Johannsen, niedersächsische 
Staatsrätin für Wissenschaft und Kultur, und 
Landrat Rainer Rempe war das Bundesland Nie-
dersachsen politisch stark präsent, was bei so 
einem Anlass nicht verwundert, denn mit dem 
TIP soll ein Leuchtturmprojekt im Landkreis Har-
burg realisiert werden. Der Kreis ist wirtschaft-
lich durchaus stark und als Gründerregion sogar 
Spitze in Niedersachsen, er hat dennoch ein 
Manko: Es fehlt eine Universität. In der Folge ist 
es schwierig, wissensbasierte Jobs zu schaffen – 
es fehlen die universitären Gründerimpulse vor 
Ort.

Brückenschlag  
nach Hamburg
Mit dem TIP soll sich das ändern und dazu 
hatte Wredes Vorgänger, Wilfried Seyer, Kon-
takt zu wissenschaftlichen Einrichtungen im 
weiten Umfeld geknüpft. Offenbar erfolgreich, 
denn mit Martin Mahn, Geschäftsführer der 
Tutech Innovation (Transfergesellschaft der 
Technischen Universität Hamburg in Harburg) 

und Verena Fritzsche, Geschäftsführerin des 
Northern Institute of Technology Management 
(Harburg) wird der Brückenschlag in die Ham-
burger Uni-Landschaft möglich. Beide waren 
bei der Auftaktveranstaltung dabei. Vertreten 
waren außerdem Prof. Dr. Sebastian Lehnhoff 
und Dr. Holger Peinemann, beide vom offis 
e.V. – Institut für Informatik der Uni Oldenburg. 
Weitere Kooperationen sind mit der Hochschu-
le21 in Buxtehude und der Ostfalia in Osna-
brück vereinbart. Mit der Leuphana Universität 
in Lüneburg und der Privaten Hochschule Göt-
tingen, die in Stade den PFH-Hanse-Campus 
betreibt, werden Gespräche geführt. Ebenfalls 
dabei sind die Steinbeis Transferzentren Nie-
dersachsen und das Machining Innovation 
Network MIN in Varel.
Im fünften Jahr seines Bestehens steht das 
ISI Zentrum nun im Fokus einer Wissen-
schafts-Kampagne, die dazu führen soll, mit 
dem TIP Innovationspark Nordheide For-
schungseinrichtungen in Kontakt mit Unter-
nehmen zu bringen. Das Projekt ist von lan-
ger Hand geplant, der Satzungsbeschluss für 
den Bebauungsplan steht unmittelbar bevor 
– es könnte also umgehend losgehen mit der 
Erschließung des 25 Hektar großen Gebietes 
im Norden von Buchholz, direkt im Dreieck 
B75/Dibberser Straße/Gewerbegebiet Vaenser 
Heide II.

Unterstützung  
aus Hannover
Laut Landrat Rempe wird der TIP eine Strahl-
kraft entwickeln, die weit über die Grenzen des 
Landkreises hinausreicht. Er betonte die Not-
wendigkeit einer engen Zusammenarbeit mit 
den Hochschulen und Wissenschaftseinrich-
tungen, insbesondere weil der Landkreis Har-
burg keine eigene Uni habe. Das Projekt passe 
in die Strategie eines ressortübergreifenden 
Projektes, das derzeit in Hannover vorbereitet 
wird und den Namen „Innovationsland Nie-
dersachsen“ trage, sagte Staatsrätin Johann-
sen: „Unsere Unterstützung haben Sie.“
WLH-Chef Wrede sieht durchaus eine Entwick-
lung in den großen Städten, die dazu führt, 
dass Innovationsparks aufgrund der hohen 
Kosten eher in den Randbereichen entstehen. 
Dies gelte für den TIP Innovationspark Nord-
heide ebenso wie für den Hamburg Innovation 
Port HIP und den hit-Technopark in Harburg, 
selbst die neue Hamburger Science City werde 
in Bahrenfeld geplant.

Tatsächlich ist die Entwicklung derzeit außer-
gewöhnlich, denn der HIP im Hamburger Bin-
nenhafen ist mitten im Aufbau begriffen, der 
erste Bauabschnitt soll noch in diesem Jahr 
fertig werden. Weitere Gebäude sollen folgen. 
Der hit-Technopark in Bostelbek (ehemaliges 
Tempowerk-Gelände in der Nachbarschaft des  
Mercedes-Werks) will seine Flächen ebenfalls 
innerhalb der kommenden fünf Jahre deutlich 
aufstocken und sich stark erweitern. Und direkt 
hinter der Landesgrenze soll der TIP Ende 2020 
erschlossen sein. Hier ist der Bau des Nordhei-
de-Campus‘ für wissenschaftliche Kooperati-
onspartner geplant, hier sollen außerdem neue 
Firmen angesiedelt werden.

Investorenkonferenz  
geplant
Wrede kündigte an, dass im Herbst dieses Jah-
res eine Investorenkonferenz stattfinden soll. 
Bereits jetzt gebe es großes Interesse aus dem 
Landkreis. Im Sommer soll zudem ein Work-
shop mit den derzeit acht Partnern aus der Wis-
senschaft stattfinden. Ziel ist ein Konzept, das 
am Ende dazu führt, dass hochqualifizierte Ar-
beitskräfte Jobangebote vor Ort finden. Wrede: 
„Das ist Lebensqualität.“

 „Wir müssen uns treffen“

Volle Unterstützung bekommen die TIP-Pläne 
von der Tutech Innovation in Harburg, Trans-
fergesellschaft der Technischen Universität 
Hamburg. Geschäftsführer Martin Mahn be-
richtete über die Entwicklung der Tutech In-
novation sowie ihrer Schwester Hamburg In-
novation und den rasant steigenden Bedarf an 
wissenschaftlicher Begleitung bei der Entwick-
lung neuer Produkte. Und ein wichtiger As-
pekt: „Wir brauchen Orte! Wir sind Menschen, 
und wir müssen uns treffen.“ So entstünden 
neue Netzwerke und Synergien. Aus seiner 
Sicht gebe es hervorragende Chancen für die 
Schaffung eines Innovations-Ökosystems im 
Hamburger Süden, das von Stade (PFH) und 
Buxtehude (Hochschule 21) über Harburg (HIP, 
TUHH, NIT, hit) und die gesamte Hamburger 
Uni-Szene sowie Buchholz (TIP) bis nach Lü-
neburg (Leuphana) und Geesthacht reiche. 
Mahn: „Wir brauchen Weiterbildung und Inno-
vationsberatung. Alle Schalter für die Zusam-
menarbeit sind bereits umgelegt!“

>> Web: www.wlh.eu  

Auftakt für den TIP Innovationspark Nordheide mit Unterstützung aus 

Hannover: Jens Wrede (WLH, von links), Dr. Nina Lorea Kley (Feldbinder 

GmbH), Dr. Sabine Johannsen (Niedersächsische Staatssekretärin für 

Wissenschaft und Kultur), Rainer Rempe (Landrat), Martin Mahn  

(Tutech Innovation GmbH) und Prof. Dr. Sebastian Lehnhoff (offis e.V.).  

 Foto: Wolfgang Becker
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E 
s klingt irgendwie paradox: Im kommenden 

Jahr wird sie 50 Jahre alt – und gehört den-

noch zu den jüngsten Filialen der Hamburger 

Sparkasse. Die nagelneue Geschäftsstelle der 

Haspa an der Poststraße/Ecke Peets Hoff in Buchholz 

markiert die Zeitenwende. Das neue Konzept, mittler-

weile rund 60 Mal im Großraum Hamburg umgesetzt, 

steht für Offenheit, Kommunikation, Nachbarschaft 

und Zukunft. Im Neubau gegenüber der Empore erle-

ben Kunden und Besucher das neue Haspa-Zeitalter.

Mit mehr als 1000 Quadratmetern Fläche hat sich der 

Standort jetzt fast verdoppelt, wie Regionalleiter Rein-

hard Lackner sagt: „In der alten Filiale neben dem 

City-Center war es mit den Jahren aufgrund des steti-

gen Wachstums bei den Kundenzahlen sehr eng ge-

worden. Wir mieteten Räume in den Nebengebäuden 

hinzu. Unser Aufenthaltsraum, in dem die Beschäftig-

ten auch ihr Mittagsessen einnehmen, wurde in einer 

Wohnung eingerichtet.“ Jetzt können sich Mitarbei-

ter und Kunden über die „Filiale der Zukunft“ freuen, 

die im Zentrum der Nordheidestadt ihre Türen für 

jedermann geöffnet hat. 

Gelebte Nachbarschaft

Hier können sich Vereine, Institutionen und sogar Un-

ternehmen kostenlos präsentieren. „Wir haben Aus-

stellungsflächen sowie eine große Stadtteilwand, wo 

sich Nachbarn vorstellen können. Das nutzen bereits 

die Organisatoren des Festivals ‚HeideRock‘ und die 

Radsportgemeinschaft Nordheide“, sagt der Regio-

nalleiter. Weitere werden folgen. In den meisten Filia-

len mit dem neuen Konzept gab es schon nach kurzer 

Zeit lange Wartelisten von Interessenten. Am großen 

Nachbarschaftstisch können sich Bürger oder kleinere 

Gruppen zum Klönen treffen.

Auch Veranstaltungen sind geplant: So wird die Filiale 

bei der Kulturnacht am 29. Juni zum Konzertsaal. Das 

Saxophon-Quintett Qwain, das dort ab 19 Uhr auf 

der Bühne steht, spielte auch schon bei der Einwei-

hungsfeier. Das gegenüber liegende Veranstaltungs-

zentrum Empore ist zwar beliebt und sehr gut ausge-

lastet, bietet aber keine Räume für kleinere Kulturver-

anstaltungen. Deshalb werde hier eine Kooperation 

auch mit weiteren Buchholzer Einrichtungen ange-

strebt. „Wir können hier für bis zu 70 Leute bestuhlen. 

Das ist ideal für eine Lesung oder ein kleines Konzert. 

Unser Ziel ist es, solche Events in Haus zu holen“, sagt 

Lackner. Neben Vorträgen zu Finanzthemen wie On-

line-Banking oder für Immobilienkäufer gibt es in den 

anderen Haspa-Nachbarschaftstreffs bereits ganz un-

terschiedliche Veranstaltungen: von Modenschauen 

über Yoga und Chorkonzerte bis zu Craft-Beer-Tas-

ting, Grill-Seminaren und FIFA-19-Turnieren. 

Die Idee dahinter: Auf diese einladende Weise kom-

men Menschen ins Haus und vielleicht auch mit Mit-

arbeitern der Sparkasse ins Gespräch. Wobei Lackner 

betont: „Wer zu uns kommt, wird nicht auf Bank-

produkte angesprochen. Aber natürlich sind wir da, 

wenn es Fragen gibt. Schließlich haben wir Exper-

ten für alle Finanzthemen vor Ort.“ Dieses dezent- 

lockere Konzept rollt die Haspa bis Ende 2020 aus.  

100 Standorte werden auf diese Weise modernisiert 

und zu Nachbarschaftstreffs umgebaut. Ein 30-Milli-

onen-Euro-Projekt, von dem sich die Führungsspitze 

viel erhofft.

„Ein Kommen und Gehen“

Die Eröffnung des Buchholzer Nachbarschaftstreffs 

mit Sparkassen-Dienstleistungen bescherte dem 

Team von Filialleiter Ivan Pucic und dem Leiter der 

Vermögensberatung, Andree Müller, einen Tag vol-

ler Begegnungen. Wie viele Besucher da waren, 

kann Reinhard Lackner nur schätzen: „Ich weiß es 

nicht genau, denn den ganzen Tag über war hier ein 

Kommen und Gehen. Aber eine Zahl sagt etwas aus: 

Wir haben an dem Tag auf dem Hinterhof gegrillt – 

und 1000 Bratwürste ausgegeben.“ An einem Ort, 

den viele Besucher vermutlich gar nicht aufgesucht 

haben – die meisten blieben beim Kaffee am Nach-

barschaftstisch und ließen sich zeitweise von den 

„Heiderockern“, der Dudelsack-Band Nae Borra, den 

HipHoppern von Blau Weiß Buchholz und der Big-

Band des Gymnasiums Kattenberg unterhalten. An 

den Nachbarschaftstischen liegen auch iPads bereit 

– und es gibt freies WLAN.

„Am Ende muss sich diese Investition natürlich 

auch rechnen. Wir merken aber bereits in den ers-

ten Wochen nach der Eröffnung, dass das Konzept 

sehr gut angenommen wird. Wir haben durchge-

hend geöffnet und es herrscht immer reger Kun-

denverkehr. Das ist einfach klasse“, berichtet der 

Regionalleiter erfreut. 15 000 Kunden werden von  

35 Mitarbeitern am Standort Buchholz betreut, zu 

dessen Einzugsgebiet auch Tostedt, Hanstedt, Jes-

teburg und Rosengarten zählen. Die Filiale war vor  

49 Jahren übrigens die erste im Hamburger Umland 

– als die Haspa ihren Kunden folgte, die raus in den 

„Speckgürtel“ gezogen waren und weiter von ihrer 

bisherigen Hausbank betreut werden wollten.

Ein bisschen Rot muss sein

Für die neue Filiale ist ein maßgeschneiderter Neu-

bau entstanden. „Wir beziehen unseren Strom kom-

plett aus der Solaranlage auf dem Dach. Das ist unge-

wöhnlich, und damit ist Buchholz der nachhaltigste 

Standort der gesamten Haspa“, sagt der Regionallei-

ter nicht ohne Stolz. Bei der Inneneinrichtung hatten 

die Mitarbeiter großen Einfluss. Sie durften sich ihr 

Wunschmobiliar aus einem Baukastensystem selbst 

aussuchen. Die Besprechungsräume sind unter-

schiedlich gestaltet, an manchen Wänden sind Grafit-

ti zu sehen. Die Arbeitsplätze sind hell und freundlich. 

Wie die Mitarbeiter, die ihre Kunden am Eröffnungs-

tag mit weißen Hemden, schwarzen Hosen und roten 

Sneakers empfingen. „Das haben sie sich einfach aus-

gedacht – ein bisschen Rot muss in der Sparkasse ja 

dabei sein“, sagt Lackner augenzwinkernd.  wb

Haspa eröffnet neue Filiale in der Nordheide – 

Reinhard Lackner erläutert das Konzept

Meine Bank heißt 

Buchholz

Ein großer Termin für Buchholz: Bürgermeister Jan-Hendrik Röhse (Foto rechts) hatte die Ehre, das rote Band vor dem Eingang der neuen Haspa-Filiale 

durchzuschneiden. Andree Müller, Leiter der Vermögensberatung (links) und Filialleiter Ivan Pucic stehen ihm zur Seite. Der Neubau besticht nicht nur durch 

ein frisches neues Design, zu dem auch Graffiti gehören (Foto Mitte), sondern auch durch eine Wohnung mit Dachterrasse, auf der Regionalleiter Reinhard 

Lackner (von links), Regionalbereichsleiter Arent Bolte und Andree Müller ausgewählte Gäste beim Hausrundgang über ihr neues Konzept unterrichteten.

Der Nachbar-

schaftstisch ist das 

zentrale Element aller 

neuen Haspa-Filialen. 

Er steht für Kommu-

nikation, Kontakt mit 

den Menschen aus 

den jeweiligen Quar-

tieren und Stadtteilen 

sowie  Information 

und einfach mal Pause 

machen. Kaffee und 

Mineralwasser gibt 

es gratis, dazu die 

Möglichkeit, über 

Tablets im Internet zu 

surfen und bei Bedarf 

finanzielle Themen mit 

den Haspa-Experten 

vor Ort zu besprechen. 

Unten: Zur Eröffnung 

gab es ein buntes Pro-

gramm mit Tanz und 

Musik. Vereine dürfen 

die Räume gern nut-

zen. Das gilt auch für 

die Beratungsräume, 

die ebenfalls zum Null-

tarif gebucht werden 

können.  Fotos: wb/Haspa
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Unsere Qualifikationen, Ihre Vorteile:

•  Dipl.-Immobilienökonom (ADI)

•  Sachverständiger für die Bewertung von bebauten und unbebauten Grundstücken (DESAG)

Sprechen Sie uns an: René Borkenhagen,

Bäckerstr. 6, 21244 Buchholz i.d.N., Telefon: 04181 / 9 39 97 90,  info@borkenhagen.co, www.borkenhagen.co

WIR SIND SPEZIALISIERT AUF DIE VERMIETUNG UND DEN VERKAUF VON  

GEWERBEIMMOBILIEN UND WOHNIMMMOBILIEN.

Ein Abo  

für vier Räder
INTERVIEW Marcus Ahrend,  

Verkaufsleiter bei Bröhan, über ein völlig  

neues Vertriebskonzept bei Volvo

D 
er chinesische Mutterkonzern des 

schwedischen Autobauers Volvo 

hat ein Auto-Abo für seine Fahr-

zeuge auf den Markt gebracht – 

in Kurzform heißt das: mieten statt kaufen. 

Was bedeutet das für die Vertragshändler wie 

das Autohaus Werner Bröhan? Verkaufsleiter 

Marcus Ahrend im Gespräch mit B&P-Mitar-

beiterin Julia Balzer.

„Care by Volvo“ heißt das All-inclusive- 

Abo. Was genau ist das?

Bei diesem Abo-Modell haben die Kun-

den die Möglichkeit, via Internet ohne An-

zahlung und mit einer festen monatlichen 

Rate einen Volvo flexibel zu mieten – inklu-

sive Rundum-Service wie Inspektionen und 

so weiter. Die Mindestlaufzeit beträgt zwei 

Jahre. Innerhalb dieser Zeit kann das Modell 

– gegen eine Gebühr – gewechselt werden. 

So können Kunden ihr Modell den sich ste-

tig ändernden Lebensumständen anpassen.  

Ursprünglich war die Idee, insbesondere den 

gewerblichen Kunden mehr Flexibilität für 

ihre Mitarbeiter zu bieten.

Nun haben Sie ein hausgemachtes Kon-

kurrenzprodukt in Ihrem Angebots-Port-

folio, das scheinbar im Widerspruch zu 

der originären Aufgabe eines Autohauses 

steht . . .

Ja, das ist so. Wir als Händler werden zum Er-

füllungsgehilfen eines von Volvo extra dafür 

gegründeten Unternehmens. Wir überneh-

men die Auslieferung und bekommen dafür 

eine Aufwandsentschädigung. Ein gewinn-

bringendes Autogeschäft sieht vermeintlich 

anders aus. Allerdings profitieren wir von den 

hinzugewonnenen Kunden unserer Werk-

statt durch die im Abo-Paket enthaltenen In-

spektionen. Nun gilt es, das Beste daraus zu 

machen – und das tun wir!

Was stimmt Sie da so positiv?

Auch wenn es zeitgemäß ist und verlockend 

klingt, das Geschäft via Laptop auf dem Sofa 

zu machen, sprich das Auto per Mausklick 

als Abo zu bestellen und die Freiheit eines 

Modellwechsels – aus welchen Gründen 

auch immer – gleich miteinzukaufen. Aber: 

Der Kunde wird nach wie vor das Gespräch 

suchen. Und darauf sind wir vorbereitet: Wir 

haben intern genau analysiert, was die Be-

weggründe von Volvo für das Abo-Modell 

sind. Und fragen uns, was der Abo-interes-

sierte Kunde für Beweggründe haben könn-

te, sich hierfür zu entscheiden. Genau hier 

können wir ansetzen mit gleichwertigen in-

dividuellen Alternativen wie attraktiven Ra-

batten oder Prämien beim Kauf oder beim 

Leasing eines Volvo. Deshalb verdammen 

wir das Produkt nicht, sondern sehen es als 

Chance, auch neue Kunden zu gewinnen. 

Aus welchem Grund hat Volvo denn dieses 

Produkt entwickelt? 

Der Mutterkonzern ist in einem Land behei-

matet, in dem einfach alles per Smartphone 

erledigt wird, eben auch der Autokauf. China 

hat schon längst vor uns Fahrt aufgenommen 

im Bereich der Mobilität und Digitalisierung. 

Diese Idee ist eine logische Konsequenz in 

der Weiterentwicklung des Unternehmens 

und trägt dem Umstand Rechnung, dass 

Volvo bei Zukunftsthemen schon immer die 

Nase vorn hatte. Denken Sie an die Elektro-

mobilität: Volvos gibt es ab diesem Jahr nur 

noch mit Elektromotoren – eine Entschei-

dung, die schon vor Jahren getroffen wurde 

und nicht besser passen könnte in das derzeit 

heftig diskutierte Thema Klimawandel und 

Elektromobilität. Denken Sie an das Thema 

Sicherheit: Ab 2020 soll kein Insasse mehr in 

einem Volvo durch einen Unfall tödlich ver-

unglücken – dank intelligenter Assistenzsys-

teme und einer dann auf Tempo 80 limitier-

ten Höchstgeschwindigkeit. Diese Politik – 

gepaart mit einer modernen Designsprache 

unserer Modelle – führt zu einer Abkehr vom 

einst etwas verstaubten Image des Volvo und 

hat zu einem enormen Imagegewinn bei jun-

gen Menschen beigetragen. Das Abo-Modell 

ist ein weiterer Schritt in diese Richtung. Die 

jungen Leute sind bereit für Mobilität – und 

für ein Premium-Produkt wie wir es anbieten.

Das heißt, letztlich profitiert das Autohaus 

Bröhan von der Aktion?

Das wird sich tatsächlich noch zeigen, das 

Abo-Modell ist ja gerade erst eingeführt wor-

den. Aber wir nehmen die Herausforderung 

an. Die Frage ist ja: Welche Kunden hätten wir 

auch bedienen können? Aus dieser Analyse 

heraus versuchen wir, neue Kunden zu gene-

rieren. Denn auf dem Neuwagenmarkt wird 

es nicht mehr Autos geben, sondern es wird 

nur eine Umverteilung stattfinden. Auch wenn 

sich in Zukunft noch viel tun wird im Bereich 

der Mobilität, einen Verkaufsberater wird es 

immer geben – und damit auch das Autohaus 

vor Ort. Die persönliche Beratung und das 

Zwischenmenschliche kann kein Computer 

ersetzen. Es gilt, nicht von dem an Fahrt ge-

winnenden Zug der Mobilität – den wir nicht 

aufhalten können – herunterzufallen, sondern 

mitzufahren. Volvo ist als moderner Autobauer 

eines der Zugpferde, das uns auch in der Ver-

gangenheit mit seiner Firmenpolitik überzeugt 

hat und in vielen unternehmerischen Fragen 

anderen Herstellern häufig einen Schritt vo-

raus ist. Deshalb versteht es sich von selbst, 

diese zukunftsweisenden Entscheidungen 

mitzutragen und umzusetzen. Schließlich ist 

es die Pflicht und Verantwortung des Herstel-

lers, sich weiterzuentwickeln und gut für die 

Zukunft aufzustellen – um letztlich auch die 

Vertragshändler am Leben zu halten.

>> Web: www.autohaus-broehan.de

„Und was möchtest Du einmal 

beruflich machen . . .?“

Premiere an der BS18 in Harburg: Wirtschaftsgymnasien laden 

zum „Jobdating“

D 
ie vermutlich meisten jungen 

Menschen im Alter zwischen 

17 und 19 Jahren sind sich 

nicht im Klaren darüber, was 

sie einmal beruflich machen möchten. 

Das Angebot an Berufen und die Nach-

frage von Unternehmen sind zwar riesig, 

aber das Wissen über die Möglichkeiten, 

die sich nach der Schule bieten, ist in 

der Regel recht dünn. Die Beruflichen 

Schulen in Hamburg wissen um die pro-

blematische Orientierungsphase – und 

die Lehrer lassen sich immer wieder 

etwas Neues einfallen, um ihren Schü-

lern Chancen und Wege aufzuzeigen. An 

der Beruflichen Schule in Harburg (BS18) 

haben jetzt erstmals die vier Hambur-

ger Wirtschaftsgymnasien gemeinsame 

Sache gemacht und auf freiwilliger Basis 

ein „Jobdating“ angeboten.

Mathias Oldsen, als Abteilungsleiter für 

das Berufliche Gymnasium in Harburg 

(Göhlbachtal) verantwortlich, organi-

siert einmal im Jahr ein eintägiges Se-

minar zur Studien- und Berufswahl, zu 

dem Vertreter unterschiedlichster Unter-

nehmen und Branchen sowie staatliche 

Arbeitgeber (Polizei, Bundeswehr) ein-

geladen werden, die dann im Klassen-

rahmen referieren und für Fragen zur 

Verfügung stehen. Dieses Mal platzierte 

Oldsen gemeinsam mit seiner Kollegin 

Claudia Keller im Anschluss an die drei 

Orientierungsrunden das „Jobdating“ – 

ein neues Format auf Augenhöhe. Die 

Informationen kamen in diesem Fall von 

fast Gleichaltrigen, die ihren Abschluss in 

kaufmännischen Berufen anstreben.

Informationen  

aus erster Hand

Wie beim „Speeddating“ ging es im 

Drei-Minuten-Rhythmus von Tisch zu 

Tisch. In zwei Räumen mit jeweils knapp 

zehn Stationen warteten angehende 

Kaufleute (IT-Systeme, Informatik, Sport 

und Fitness, Büromanagement, Außen-

handel, Versicherung/Finanzen, Gesund-

heitswesen, Veranstaltungen) sowie No-

tarfachangestellte, Rechtsanwaltsfach-

angestellte und Justizfachangestellte auf 

ihre Gesprächspartner. Die Auszubilden-

den kamen von der BS18 in Harburg, aber 

auch von der BS28 (City Nord),  BS31 

(Hohenfelde) und der BS11 (St. Pauli). Die 

Idee: Angehende Abiturienten und die auf 

Fachhochschulreife abzielenden Schüler 

der Höheren Handelsschule erhalten aus 

erster Hand Informationen von jungen 

Menschen, die gerade ins Berufsleben ein-

gestiegen sind und sich noch gut an ihren 

eigenen Orientierungsprozess erinnern.

Mathias Oldsen: „Wir wollten möglichst 

viele Einblicke in kaufmännische Berufe 

geben. Ein Beitrag zur Horizonterweite-

rung. Die Rückmeldungen von den Schü-

lern und auch von den Azubis waren sehr 

positiv, das Format wurde als geeignet 

angesehen. Den Azubis hat es Spaß ge-

macht, sie kommen gerne wieder. Wir 

werden die Aktion voraussichtlich im 

kommenden Jahr wiederholen. Vorgese-

hen ist auch, das ‚Jobdating‘ nach diesem 

Pilotprojekt an den anderen Wirtschafts-

gymnasien durchzuführen. Terminierung 

und Organisation liegen dann in der Hand 

der jeweiligen Schule.“

Die anfängliche Skepsis, die dem einen 

oder anderen Teilnehmer zu Beginn an-

zumerken war, verflog schnell. Spätestens 

bei der Frage „Und was möchtest Du ein-

mal beruflich machen?“ dürfte dann auch 

dem Letzten klargeworden sein, dass eine 

entscheidende Weichenstellung im Leben 

bevorsteht und dass es Sinn macht, sich 

die Antwort gut zu überlegen.  wb

>>  Web: www.bs18.de

Antworten aus erster Hand: Auszubildende aus kaufmännischen Berufen beraten 

angehende Abiturienten.  Fotos: Wolfgang Becker

Sie organisierten das erste „Jobdating“ 

der vier Hamburger Wirtschaftsgymna-

sien: Mathias Oldsen, Leiter des Wirt-

schaftsgymnasiums in Harburg, und seine 

Kollegin Claudia Keller.

Verkaufsleiter  

Marcus Ahrend 

sieht das Abo 

„Care by Volvo“ als 

Herausforderung 

für das Autohaus 

Werner Bröhan. 

 Fotos: Julia Balzer
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N 
ever touch a running system“ – diese Grund-
regel aus der IT gilt schon lange nicht mehr. 
Mittlerweile ist die Entwicklungsgeschwin-
digkeit so hoch, dass ein System, kaum 

dass es läuft, schon wieder angefasst, sprich angepasst 
werden muss. Mittlerweile gilt das überholte IT-Gesetz 
für fast alle Branchen. Selbst für Klassiker wie Techno-
logieparks, davon ist Christoph Birkel, geschäftsführen-
der Gesellschafter des hit-Technoparks in Harburg, fest 
überzeugt. Während vielerorts noch die Vermietung von 
Räumen an Unternehmen als Basisgeschäftsmodell be-
trieben wird, denkt er sein Unternehmen neu und sagt: 
„Ein cooles Gebäude ist toll und vermietet sich gut, aber 
am Ende zählt der Inhalt.“
Es braucht Mut, kreative Ideen und einen langen Atem, 
um das Rad neu zu erfinden. Um nicht weniger geht 
es, wenn Birkel seinen hit-Technopark fit für die Zukunft 
machen und die Basis für die in wenigen Jahren anste-
hende Erweiterung auf der sogenannten Pferdekoppel 
legen will. Er sagt: „Wir haben erkannt, dass es nicht 
mehr ausreicht, bequeme und moderne Büro- oder La-
borräume zu vermieten. Was zählt, ist das Netzwerk. Es 
muss uns auf Sicht gelingen, dass unsere Unternehmen 
Produkte im Netzwerk entwickeln. Das ist ein Baustein, 
an dem wir hier arbeiten.“
Birkel nimmt damit die Grundidee auf, die das Silicon 
Valley zum weltweit anerkannten Innovationszentrum 
gemacht hat. Allerdings: Die Kultur von US-Unterneh-
men und Investoren ist nicht vergleichbar mit der Wirt-
schaftskultur in Deutschland. Das vernetzte Arbeiten 
an neuen Geschäftsideen hat hierzulande den unter-
schwelligen Beigeschmack der Industriespionage. Was 
ist, wenn jemand meine Idee klaut?

Vom Vermieter zum Connecter

Birkel: „Wir haben hier im hit-Technopark 110 Unterneh-
men. Die kreativen Workshops, die wir anbieten, werden 
besucht und positiv bewertet, aber dann geht jeder wie-
der in sein Büro und macht die Tür hinter sich zu. Wir 
arbeiten daran, diese klassische Art des Nebeneinanders 
aufzulösen. Wir verfolgen eine Strategie nach innen und 
wollen dazu beitragen, dass Unternehmen, die neben-
einander arbeiten plötzlich erkennen, dass sie vielleicht 
mit denselben Themen beschäftigt sind und vonein-
ander lernen, also miteinander arbeiten können.“ Aus 
dem Vermieter wird auf diese Weise ein „Connecter“ im 
imaginären Netzwerk – eine Person, die Verbindungen 
herstellt und so für positive Synergieeffekte sorgen kann. 
Es gibt mittlerweile einige Beispiele von technologischen 
Themen, die hit-intern angepackt werden konnten. In-
novationsmanager Mark Behr hat die Aufgabe über-
nommen, die Firmen abzuklappern und nach Syner-
gie-Ansätzen Ausschau zu halten. Denkbar wäre es, hier 
eine digitale Plattform zu schaffen, um Anfragen und 
Angebote zusammenzubringen, aber Birkel sagt: „Mit 
110 Firmen sind wir viel zu klein. Außerdem braucht so 
ein Kulturwandel Zeit. Die wollen wir uns nehmen und 
sind jetzt dabei, dieses wirklich dicke Brett zu bohren.“

Drei Geschäftsbereiche

Birkel hat für die Neuausrichtung seines Unternehmens 
drei Geschäftsbereiche definiert.

n BEREICH 1 ist die klassische Vermietung von Räu-
men, allerdings mit dem Anspruch, nicht nur Quadrat-

meter bereitzustellen, sondern auch Begegnungsmög-
lichkeiten zu schaffen. Dazu wird der eigene Bürobereich 
demnächst komplett neu gestylt und unter dem Aspekt 
der Kommunikation umgebaut.

n BEREICH 2 trägt die Überschrift Service und dient 
dazu, den Mietern – darunter nicht selten Start-ups, die 
vor dem Sprung auf das nächste Level stehen – Zeit zu 
verschaffen, damit sie weiterhin innovativ und unterneh-
merisch arbeiten können. Birkel: „Dazu bieten wir eine 
Reihe von Services an, die beispielsweise auch von an-
deren Mietern erbracht werden können. Auch hier hilft 
uns das eigene Netzwerk. Ein Beispiel: Wenn ein jun-
ges Unternehmen an einer Messe teilnehmen möchte, 
dann bindet die Vorbereitung unglaublich viel Zeit, die 
für andere Dinge fehlt. Wir übernehmen das. Zum Mes-
sebeginn können die Mieter entspannt erscheinen, und 
alles ist vorbereitet. Natürlich kostet das etwas, aber 
die Zeit, die ich zum Beispiel in die Weiterentwicklung 
meines Produktes stecke, ist am Ende viel kostbarer in-
vestiert als für die Organisation meines Messeauftritts.“

n BEREICH 3 unterscheidet sich von den vorherigen 
vor allem dadurch, dass hier die Verbindung zu externen 
Unternehmen hergestellt wird. Hier ist die Schnittstelle 
zu einem perspektivisch weitaus größeren Netzwerk. 
Christoph Birkel: „Wir haben kompetente Partner, mit 
denen wir Workshops organisieren können, die auch 
von externen Firmen genutzt oder sogar in Auftrag ge-
geben werden können. Mein Ziel ist es, dass Unterneh-
men, die kreativ an ihrem Produkt arbeiten möchten, 
wissen, dass dies im hit-Technopark möglich ist. Zum 
Beispiel ein Produkt-Sprint, ein Kampagnen-Sprint, ein 
Service-Sprint. Hier werden festgefahrene oder lang-
wierige Entwicklungen beschleunigt und vielleicht ent-
scheidend vorangetrieben. Dazu arbeiten wir mit Ex-
perten der Hamburger Kreativgesellschaft, der Agentur 
Innovation Natives (ehemals Haruki) und der Techni-
schen Universität Hamburg zusammen. Wir bringen 
Wirtschaft in Verbindung mit den innovativen Kräf-
ten und den kreativen Köpfen. Wir können ein World- 
Café veranstalten oder auch Design Thinking anbieten 
– Methoden, über die kreative Quantensprünge mög-
lich sind. Wir bringen die Experten in Position.“

So entsteht das Netzwerk 2.0

Das Spannende an dem Konzept: Auf dieser Drei-Säu-
len-Basis entwickelt sich ein neues Netzwerk, so die 
Hoffnung von Birkel. Ein Netzwerk 2.0, das weit über 
den hit-Technopark hinausgehen könnte und innova-
tiven Input von außen ermöglicht. Er sagt: „Der Reiz 
steckt in den Querverbindungen. Warum sollte sich 
nicht ein Künstler mit einem Ingenieur unterhalten – 
da entstehen ganz neue Sichtweisen auf Probleme und 
auch neue Lösungsansätze.“

Stiftung eines  
Lehrstuhls geplant
Birkel ist derzeit mit der TUHH im Gespräch. In seinem 
Speed-Vortrag anlässlich des zehnjährigen Bestehens 
von Business & People (Seiten 38 und 39) berichtete 
er darüber, dass der hit-Technopark einen Lehrstuhl an 
der TU stiften möchte. Ziel ist die Erforschung der Me-
chanismen, die den eingangs erwähnten Kulturwan-
del herbeiführen können. TUHH-Präsident Ed Brinks-

ma nahm das Thema in seinem Speed-Vortrag auf – die 
TUHH sieht die Initiative sehr positiv. Doch die Stiftung 
eines Lehrstuhls ist in Deutschland ein komplexer Vor-
gang mit vielen akademischen und organisatorischen 
Verfahrensregeln, die eine intensive interne Abstim-
mung erfordern. Dieses Verfahren wird gerade mit den 
verantwortlichen Gremien in Gang gesetzt.
Birkel: „Der Technopark ist eine Gemeinschaft technolo-
giebegeisterter Menschen, die auch bereit sind, zusam-
menzuarbeiten – das ist unser erklärtes Ziel. Wenn unsere 
Strategie erfolgreich ist, dann werden wir ein Alleinstel-

lungsmerkmal haben. Vermutlich wird der Kulturwandel 
Jahre dauern, aber ich glaube fest daran, dass er gelin-
gen kann. Der Mehrwert unseres Parks besteht nicht aus 
Gebäuden – es sind die Menschen, die hier arbeiten.“ 
Dazu passt auch der neue Slogan des hit-Technoparks: 
„Wir leben Technologie“.  wb

n Die oben gezeigte Optik steht für das Netzwerken 
und ziert die neue Homepage des hit-Technoparks – 
dort allerdings in animierter Darstellung:  

>> https://www.hit-technopark.de

„Am Ende zählt  der Inhalt . . .“
hit-Technopark: Christoph Birkel über seine Philosophie, den Mehrwert für die Mieter und das neue Drei-Säulen-Modell
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„Ich war 
King Loui...“
Doch dann fand er den „Upstalsboom Weg“:  

Wirtschaftsverein und Sparkasse  

präsentieren Bodo Janssen in Buxtehude

W 
ertschöpfung durch Wert-
schätzung“ klingt irgendwie 
nicht ausgesprochen span-
nend, aber was die etwa  

150 Gäste des Wirtschaftsvereins Buxtehude 
und der Sparkasse Harburg-Buxtehude dann 
erlebten, sprengte selbst die kühnsten Er-
wartungen: Mit Bodo Janssen, Geschäftsfüh-
rer der Upstalsboom Kultur & Entwicklung 
GmbH, war es den Veranstaltern gelungen, 
einen der charismatischsten Redner aus dem 
deutschsprachigen Wirtschaftsraum auf die 
Bühne der Sparkassenfiliale in Buxtehude 
zu holen. Der 45-Jährige schaffte es ohne 
jegliches Redemanuskript fast zwei Stunden 
lang, die Zuhörer zu fesseln und mit einer 
der größten Herausforderungen der Gegen-
wart zu konfrontieren: dem Kulturwandel in 
deutschen Unternehmen.
Marc Volmer, Leiter des FirmenkundenCen-
ters Buxtehude, verriet in seiner Begrüßung, 
dass der „Upstalsboom Weg“ sogar schon 
Thema auf Vorstandsebene sei. Und Lars Ol-
dach, neuer Vorsitzender des Wirtschaftsver-

eins Buxtehude, verriet: „Ich habe den Film 
gesehen und bin schwer beeindruckt. Habe 
sofort beschlossen, mich zu verändern.“ 
Wertschätzung ist also auf dem Radar der 
Wirtschaft, aber an den Gast gerichtet sagte 
Oldach weiter: „So krass wie Sie hat das 
noch keiner gemacht.“

Das Thema:  
Wertschätzung
Konkret: Janssen trat 2003 nach bewegter 
Vorgeschichte in das elterliche Unterneh-
men ein und suchte seine Rolle als Manager. 
Was er vorfand, begeisterte ihn nicht, denn 
Upstalsboom hatte eine Insolvenz hinter sich 
und führte nun  vorwiegend Hotels, die dem 
Unternehmen nicht gehörten. Janssen: „Wir 
Ostfriesen sind ja lieber tot als Sklaven – und 
wir waren die Sklaven der Zahlen.“ Seine 
Lösung: „Wir kaufen die Hotels zurück.“ 
Die Eltern waren einverstanden, die Banken 
machten mit. 2006 übernahm Upstalsboom 
mit Unterstützung einer Sparkasse tatsäch-

lich das erste Hotel, 2007 kam der Senior 
bei einem Flugzeugabsturz ums Leben. Mit 
34 Jahren war Bodo Janssen nun plötzlich 
für 450 Mitarbeiter an 25 Standorten verant-
wortlich und wuchs über sich hinaus: „Mein 
Ego wurde immer größer – ohne Ausbildung 
so ein Erfolg. Jeder Spiegel gehörte mir. Ich 
war King Loui . . .“

Mitarbeiter  
entscheiden selbst
Das änderte sich jäh, als plötzlich die Mit-
arbeiter kündigten, keine neuen gefunden 
werden konnten und alle Planungen nichts 
mehr wert waren. Der Boom war gebro-
chen. Janssen stellte einen Fachmann für das 
Personalwesen ein. Der sah sich den Fall an 
und veranlasste eine Mitarbeiterbefragung. 
Das Ergebnis war verheerend – eine Ohrfei-
ge für den Topmanager Janssen. Der sagt: 
„Wir machten Management für Champig-
nons – alle Köpfe im Dunkeln. Hebt einer 
den Kopf raus, wird er abgeschnitten.“

Folge: Bodo Janssen ging ins Benediktin-
erkloster Münsterschwarzach (bei Würz-
burg) zu Anselm Grün und lernte, was es 
heißt, die Menschen, mit denen er arbei-
tete, wertzuschätzen. Ein langer Weg: „Ich 
war eineinhalb Jahre lang im Kloster, nicht 
durchgängig, aber immer wieder“, blickt 
Janssen zurück. Dort setzte er sich mit 
seiner größten Lebenskrise auseinander – 
1998 war er von Kidnappern entführt wor-
den. Acht Tage lang war er in der Gewalt 
der Erpresser, erlebte acht Scheinhinrich-
tungen und wurde kurz vor seiner bereits 
durch Schlaftabletten eingeleiteten Tötung 
vom MEK befreit. Im Kloster ging er zu-
rück in diese Zeit und kam am Ende durch 
das Coaching von Anselm Grün zu der Er-
kenntnis, was ihn im Leben wirklich glück-
lich macht: der Anblick von glücklichen 
Menschen. Janssen: „Die Frage war nicht 
‚Warum musste ich das erleben?‘, sondern 
‚Wofür war das damals gut?‘“. Seine Schil-
derung versetzte die Zuhörer in atemlose 
Spannung.

In der Folge stellte Upstalsboom alles auf 
den Kopf. Janssen: „Unsere Mitarbeiter be-
stimmen selbst ihre Gehälter. Wir machen 
keine Planungen mehr. Und wir erleben ein 
unglaubliches Wachstum – 50 Prozent im 
vorigen Jahr. Die Mitarbeiter entscheiden 
selbst.“ In der Folge werden aus „Unterge-
benen“ plötzlich Menschen, die – im Ideal-
fall – in ihrer Bestimmung leben und ihre Ar-
beit mit Begeisterung tun, weil sie sich ernst-
genommen fühlen. Janssen. „Es geht um 
gelingende Beziehungen im Unternehmen.“ 
Upstalsboom hat die Werte der Mitarbeiter 
zum Unternehmens-Leitbild gemacht. Das 
Ergebnis ist auf den Punkt gebracht „Füh-
ren mit Sinn“. Hinzu kommt ein ausgepräg-
tes soziales Engagement im Unternehmen, 
aber auch beim Schulbau in Afrika. Janssen: 
„Jeder unserer Mitarbeiter darf im Jahr drei 
Tage bezahlt frei nehmen, um sich sozial zu 
engagieren.“ Einer seiner Leitsätze an die-
sem Abend: „Es ist die Verantwortung der 
Unternehmen, Menschen einen Sinn zuge-
ben, den sie sonst nirgends finden.“  wb

„Einer der stärksten Orte dieser Stadt“
Hamburgs Oberbaudirektor Franz-Josef Höing über den Harburger Binnenhafen als „Antithese zur Hafen-City“

S 
ie sind unterschiedlich groß, haben 
ein unterschiedliches Flair und liegen 
auch noch auf unterschiedlichen Elb-
seiten: Der Harburger Binnenhafen 

im Süden der Hansestadt und die zentral 
gelegene Hamburger Hafen-City werden 
dennoch häufig in einem Atemzug genannt, 
und nicht selten bekommt der „Channel 
Hamburg“ den Beinamen „die kleine Ha-
fen-City“. Der Vergleich beider Quartiere 
liegt auf der Hand, aber selbst Hamburgs 
Obernbaudirektor Franz-Josef Höing stellt 
infrage, ob sich der Binnenhafen mit der 
Hafen-City messen kann: „Muss er das über-
haupt?“ Höing sieht im Binnenhafen „einen 
der stärksten Orte dieser Stadt“. Er spricht 
sogar von der „Antithese zur Hafen-City“.
Höing hatte soeben eine Jurysitzung zur Ge-
staltung eines 16-stöckigen Wohnhauses am 
Östlichen Bahnhofskanal im Neubauquartier 
Neuländer Quarree hinter sich gebracht, als 
er die Chance nutzte, seine Begeisterung für 
den Harburger Channel mit den Teilneh-
mern der „Begleitgruppe Binnenhafen“ im 
Rahmen der 50. Sitzung dieses Gremiums zu 
teilen. Eine Leichtigkeit, denn in Werner Pfei-
fers Fischhalle waren Menschen versammelt, 

die sich teilweise seit Jahren, wenn nicht 
Jahrzehnten mit der Quartiersentwicklung 
auseinandersetzen. 

Freiheitliches  
Herantasten
Der Oberbaudirektor sieht den Erfolg des 
Channels offenbar darin begründet, dass es 
zwar einen Entwicklungsplan für den Bin-
nenhafen gegeben habe, nie aber eine zwin-
gende Vorgabe für die Architektur: „Für die 
Investoren war das ein einziges freiheitliches 
Herantasten und Ausprobieren im besten 
Sinne“, sagt Höing. Entstanden sei ein „sehr 
ungewöhnliches Stadtquartier“. Ihn begeis-
tert insbesondere die Verknüpfung von histo-
rischen Gebäuden der Harburger Hafen- und 
Industriegeschichte mit modernen, zeitge-
mäßen Wohn- und Bürogebäuden.
Höing bestätigt damit die Strategie von Arne 
Weber, Investor, Bauunternehmer und Chan-
nel-Begründer, der frühzeitig erkannte, dass 
Abriss nicht immer die beste Lösung ist, vor 
allem dann nicht, wenn ein Ort mit Atmo-
sphäre entstehen soll. Weber ist es zu verdan-
ken, dass aus Ruinen und faden Speichern 

Schmuckstücke wurden. Der Erhalt der alten, 
teils denkmalgeschützten Bausubstanz ist für 
Investoren zwar nicht per se eine lustvolle 
Aufgabe, aber im Ergebnis ist mit dem Chan-
nel ein Quartier entstanden, dass Geschichte 
atmet – während die ungleich größere Ha-
fen-City ihre Geschichte erst noch ausbilden 
muss. Hier dominieren zweifellos eindrucks-
volle, aber eben durchgängig neue und grö-
ßer dimensionierte Gebäude.

Aus der Logik  
eines Hafens
Die Spannung von Alt und Neu teilweise 
Wand an Wand ist aus Sicht des Oberbau-
direktors, also des obersten architektoni-
schen Stadtdesigners, ein Grund für Archi-
tekturbegeisterte, sich auf den Weg in den 
Binnenhafen zu machen. Der moderne 
„Goldfisch“ neben dem historischen Kauf-
hausspeicher und alten Industriellen-Villen 
an der Blohmstraße,  die schwarzen Neu-
bauten (Wohnen am Kaufhauskanal) an der 
Harburger Schloßstraße als Widerpart zum 
1565 errichteten Bornemannschen Haus 
oder auch die weiterentwickelte Silo-Subs-

tanz am Schellerdamm – „das ist wie ein ar-
chitektonischer Streichelzoo, aber im besten 
Sinne“, sagt Höing.
Höing weiter: „Wenn wir experimentieren 
wollen, dann im Binnenhafen. Wo denn 
sonst?“ Es sei bemerkenswert, dass sich kein 
architektonischer Firlefanz gebildet habe. „Es 
hat sich alles aus der Logik eines  Hafens ent-
wickelt. Aus den Dingen, die da waren.“ Die 
Vielfältigkeit sei eine besondere Qualität, und 
das werde auch nördlich der Elbe durchaus 
wahrgenommen. An kaum einer Stelle in 
der Stadt gebe es eine solche Gestaltungs-
freiheit. Die jetzt allerdings an ihre Grenzen 
stößt, denn der Binnenhafen ist mittlerweile 
stark gewachsen – nicht in der realen Aus-

dehnung, wohl aber in der Bruttogeschoss-
fläche. Heinrich Wilke, geschäftsführender 
Gesellschafter des Projektentwicklers Imen-
tas, sieht allerdings auch Verbesserungsbe-
darf im Channel: „Das Quartier führt ein eher 
introvertiertes Dasein. Wer sich hier im Süden 
der Stadt nicht auskennt, findet es eigentlich 
gar nicht.“ Vor allem der Weg vom Harburger 
Bahnhof in den Binnenhafen müsse attrakti-
ver werden. Will heißen: Das gern geäußerte 
Bekenntnis der Hansestadt zur „kleinen Ha-
fen-City“ darf gern dazu führen, das Quartier 
in der Gesamtwahrnehmung noch stärker in 
den Fokus zu rücken.  ein/wb

>> Web: www.channel-hamburg.de

Bodo Janssen, 

Geschäftsführer 

der Upstalsboom 

Kultur & Entwick-

lung GmbH, sorgte 

mit seinen Thesen 

zur Unterneh-

mensführung in 

der Sparkasse Har-

burg-Buxtehude 

in Buxtehude für 

atemlose Span-

nung und jede 

Menge Denkanstö-

ße zur Verbesse-

rung der Unterneh-

menskultur. 

Foto: Wolfgang Becker

F
o

to
: C

h
a

n
n

e
l-

F
o

to



17|WWW.BUSINESS-PEOPLE-MAGAZIN.DE AUSGABE  23,   JUNI  2019 

WIRTSCHAFTSMAGAZINMESSE

Von Lars Strüning

N 
etzwerken, Klönschnacken und 

Geschäfte anbahnen: Während 

der Messe „Wir im Mittelstand“ 

im Stadeum nutzten 110 Aus-

steller aus dem Niederelbe-Raum dieses An-

gebot. Allenthalben herrschte gute Laune, 

und es gab zufriedene Gesichter.

Das „Theater im Zimmer“ an der Ham-

burger Außenalster wirkte wie ein Exot im 

Stelldichein des regionalen Mittelstands. 

Die Hamburger stellten das komplett re-

novierte Haus als Location für Firmen- und 

Privatfeiern vor – für bis zu 200 Personen. 

Das Theater selbst hat 120 Plätze, damit 

sei kein Betrieb wirtschaftlich zu gestalten, 

so Geschäftsführer Richard Kunicki. Das 

Geschäftsfeld wurde darum erweitert. Die 

Kunden können die Räume für Partys mit 

Livemusik buchen, für Casino-Abende oder 

natürlich klassisch als Theater.

„Nach einem ersten Treffen auf der Mittel-

stands-Messe konnte das „Theater im Zim-

mer“ die Volksbank Stade-Cuxhaven als 

Hausbank gewinnen. Die Tageblatt Event 

GmbH hat „Wir im Mittelstand“ organisiert, 

die Kreissparkasse und die Sparkasse Sta-

de-Altes Land sind ebenfalls mit im Boot. 

„Haben Sie keine Scham, Geschäfte zu ma-

chen“, forderte Tageblatt-Chefredakteur 

Wolfgang Stephan die Aussteller auf, in Ge-

sprächen konkret zu werden. Von den 110 

Ausstellern waren 40 das erste Mal dabei. 

Die Messe fand zum dritten Mal in Stade 

statt, allerdings unter neuem Namen, um 

deutlich zu machen, dass gern auch Ausstel-

ler von außerhalb dabei sein dürfen.

Volksbank-Vorstand Henning Porth freu-

te sich über den Branchenmix und sagte: 

„Wenn es dem Mittelstand gut geht, geht 

es auch uns gut.“ Kollege Ralf-Achim Rotsch 

von der Kreissparkasse sieht es genauso. Die 

Regionalbanken sind die Banken des Mittel-

stands. Dadurch, dass die Kreditwirtschaft 

– allen voran Volksbanken und Sparkassen 

– 2008/2009 den Mittelstand weiterhin mit 

Geld versorgt habe, sei Deutschland glimpf-

lich durch die internationale Finanzkrise ge-

kommen.

Teil der  
Wirtschaftsförderung
Stades Bürgermeisterin Silvia Nieber be-

schrieb den Wirtschaftstreff als eine „gran-

diose Idee“. Die Teilnehmerzahl steige stän-

dig, auch im digitalen Zeitalter seien Ge-

spräche „Aug in Aug“ unerlässlich für gute 

Geschäftskontakte. Für sie ist die Messe ein 

Teil der Wirtschaftsförderung für die Stadt.

Claudia Kresken von der gleichnami-

gen Tischlerei aus Stade-Ottenbeck hatte 

neben der Kontaktpflege eine weitere Mis-

sion: Sie machte Reklame für den Meister-

brief im Handwerk und befand sich damit 

im Schulterschluss mit dem benachbarten 

Stand von der Handwerkskammer. Gemein-

sam mit Anke Ott vom Bildungsmarketing 

der Handwerkskammer verteilte sie Dau-

men-Hoch-Kekse mit einem Ja zum Meister-

brief.

Ehemann Jörg Kresken war derweil auf der 

Messe unterwegs. Sein erstes Fazit: „Das 

lohnt sich immer hier, das ist ja auch ein biss-

chen sehen und gesehen werden.“ Claudia 

Kresken ergänzte angesichts der Firmenviel-

falt im großen Stadeum-Saal: „Jeder braucht 

ja mal einen Tischler.“ Kollege Uwe Käppler 

sieht es genauso. Der Tischler aus Wiepen-

kathen stellte sich seinen potenziellen Kun-

den als Gutachter für Bauschäden vor, wenn 

sich zum Beispiel Schimmel in der Wohnung 

breitmacht.

Wenn sich die ehrenamtlich tätigen Wirt-

schaftsjunioren der Industrie- und Handels-

kammer (IHK) Stade auf Nachwuchssuche 

machen, lässt das aufhorchen. Der Hinter-

grund: Die jungen Führungskräfte aus den 

Betrieben scheiden im Alter von 40 Jah-

ren aus dem Verbund aus, die Fluktuation 

ist hoch. So positionierten sich Sprecherin 

Sarah Friedl, Jan Schlichtmann und Daniel 

Kreuzberg im Stadeum, um Betriebe auf ihre 

Vereinigung aufmerksam zu machen.

Claudia Kresken  

(links) und Anke Ott 

machten Werbung  

für das Handwerk. 

Aus Hamburg angereist: 

Martha und Richard 

Kunicki, Geschäftsführer 

des „Theater im Zimmer“, 

warben für ihr neues 

Geschäftsmodell, das für 

Unternehmen interessant 

ist, die Veranstaltungen in 

ungewöhnlicher Umge-

bung planen. 

110 Aussteller  

im Stadeum:  

Der Wirtschafts -

treff „Wir im  

Mittelstand“  

stieß auf großes 

Interesse.

Fotos: Lars Strüning

„Aug in Aug im  

digitalen  Zeitalter“
Nichts geht über den direkten Kontakt: 110 Aussteller 

beim Stader Wirtschaftstreff „Wir im Mittelstand“ 

 

  

IMMOBILIENKOMPETENZ 
AUS DEM HARBURGER BINNENHAFEN

Als Bauträger und Projektentwickler haben wir unseren 
Schwerpunkt in der Metropolregion Hamburg.

Sie haben ein Grundstück zu verkaufen?  
Zögern Sie nicht, uns anzurufen: 040 / 607 7951-11

SENECTUS Capital GMBH
Channel Tower - 14 Etage
Karnapp 25 ï 21079 Hamburg
t.rieckmann@senectus-gmbh.de
www.senectus-gmbh.de

 WOODIE HARBURG

 SERVICE-WOHNEN WINSEN/LUHE PFLEGEHEIM AM OSTERBECKKANALPFLEGEHEIM AM INSELPARK ÄRZTEHAUS HAMBURG WILHELMSBURG

 HIER EIN AUSZUG UNSERER REFERENZEN:
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Was Dr. Noel Ferro macht, erschließt 
sich den wenigsten Menschen – die 
Dinge, mit denen er sich befasst, sind 
einfach zu klein, haben aber konkrete 
Auswirkungen auf die sichtbare Welt. 
Trotzdem wurde er 2018 Gewinner des 
Gründerpreises im Landkreis Harburg. 
Warum, zeigt sich, wenn er im Gespräch 
in die Quantum-Chemometrik einsteigt. 
Wie bitte? „Chemo steht für die Chemie, 
Metrik für die statistischen Berechnun-
gen und Quantum für die Quanten-Che-
mie“, sagt der sympathische 48-Jährige, 
der bereits über eine spannende Vita als 
Wissenschaftler verfügt, tatsächlich aber 
in einem absolut exotischen Bereich ar-
beitet – für den sich Unternehmen aus 
der Chemie-Industrie ebenso interessie-
ren wie Mittelständler.
Letztere nahm Dr. Ferro in den Fokus, 
als er 2015 schließlich beschloss, sich 
mit Ferro CBM Chemical & Biological 
Metrics selbstständig zu machen: „Ich 
wollte das innovative Denken, das in 
den Forschungsabteilungen großer 
Konzerne organisiert vorhanden ist, 
kleineren Unternehmen bereitstellen.“ 
Bei Chemie fällt aufmerksamen Zeitge-
nossen sofort der Name Glyphosat ein. 
Das Herbizid aus dem Hause Monsanto 
hat nicht nur eine jahrelange Geschich-
te als Unkrautvernichtungsmittel für die 
Agrarwirtschaft, sondern auch enorme 
Sprengkraft für den deutschen Che-
mie-Konzern Bayer, der das US-Unter-
nehmen Monsanto kaufte und sich nun 
einer Klagewelle ausgesetzt sieht, weil 
Glyphosat in Verdacht steht, Krebs zu 
erzeugen. Erste Urteile zugunsten Be-
troffener lassen Schlimmstes für Bayer 
erahnen.
Tatsächlich forscht Dr. Ferro seit Jahren 
im Bereich der Herbizide, aber auch der 
Krebsmedikamente und anderer Indus-
trie-Chemikalien. Zurzeit erstellt er ein 

Kataster von Molekülen, das unter an-
derem Auskunft über die Dichte von 
Elektronen und die möglichen Andock-
punkte zwischen verschiedenen Mo-
lekülen gibt. Ziel: „Ich suche einerseits 
nach neuen Chemikalien, die umwelt-
verträglich sind, andererseits nach Op-
timierungsmöglichkeiten vorhandener 
Chemikalien.“ Da die Berechnungen der 
Elektronendichte von Molekülen höchst 
komplex sind, betreibt der Wissenschaft-
ler im ISI einen eigenen Serverraum mit 
Hochleistungsrechnern. Im Ergebnis er-
scheinen dreidimensionale Moleküle auf 
dem Bildschirm, die unterschiedlichste 
Zonen der Elektronendichte aufzeigen, 
sowie umfangreiche Daten- und Analy-
sediagramme.
Dr. Ferro zeigt auf ein modelliertes Mo-
lekül und sagt: „Nun können wir schau-
en, wie das mit anderen Molekülen 
zusammenpasst. Und wir bekommen 
manchmal heraus, dass selbst völlig an-
dere Moleküle dieselbe Wirkung haben. 
So lässt sich beispielsweise die Toxizität 
senken. Daran sind die Unternehmen 
interessiert.“ Tatsächlich gebe es in den 
unterschiedlichsten Chemikalien durch 
Veränderung einzelner Atome mögliche 
Querverbindungen, die sich dann als 
neue Chemikalie weniger schädlich aus-
wirken. Darauf komme es an. Dr. Ferro: 
„Ich lege die Datengrundlage für die Be-
ziehungen zwischen der Mikro- und der 
Makrowelt bei der Verwendung chemi-
scher Produkte. Quantum-Chemomet-
rik – das machen wirklich nur sehr weni-
ge Wissenschaftler weltweit.“ Durchaus 
möglich, dass er der einzige in Deutsch-
land ist . . .  wb

>> Web: https://isi-wlh.eu/ 

isi-zentrum-fuer-gruendung-business- 

innovation.html; https:// 

orcid.org/0000-0003-3121-2084

Dr. Noel Ferro sitzt vor 
seinen Bildschirmen im ISI 
Buchholz. Sie zeigen das 
3D-Modell eines Dichlo-
rofen-Moleküls, das für 
Arzneien verwendet wird. 
 
 
 Foto: Wolfgang Becker

FOLGE 1

Startups im         Buchholz

Dr. Noel Ferro, Spezialist  
für Quanten-Chemometrik

 FORSCHER UND BERATER

So wird die Aushilfe zum wirtschaftlichen Risiko

Welcher Arbeitgeber kennt und schätzt sie nicht: die soge-
nannten Aushilfen, die als geringfügig Beschäftigte nur arbei-
ten, wenn sie gebraucht und auch nur in diesem Falle vergü-
tet werden. Dass jedoch in diesen Arbeitsverhältnissen viele 
rechtliche Probleme stecken, ist wohl den wenigsten bekannt. 
Denn abgesehen davon, dass es sich bei diesen Aushilfen um 
reguläre Arbeitnehmer mit sämtlichen Rechten bis hin zum 
Kündigungsschutz handelt, hat der Gesetzgeber jüngst eine 
Vorschrift geändert, die ohnehin vielen Arbeitgebern bislang 
nicht bekannt gewesen sein wird; diese Änderung hat es nun 
aber besonders in sich.
Wird ein Arbeitnehmer, wie oft bei Aushilfen üblich, nur zur 
Arbeit gerufen, wenn er gebraucht wird, handelt es sich um 
sogenannte „Arbeit auf Abruf“. Eine solche ist aber gesetzlich 
insbesondere nur zulässig, wenn eine vertragliche Vereinba-
rung zur wöchentlichen Arbeitszeit getroffen wird. Gerade 
dies geschieht in vielen Aushilfsverträgen aber gerade nicht, 
weil der Arbeitgeber sich ja nicht festlegen möchte. Fehlt aber 
eine solche Vereinbarung, fingierte das Gesetz bis Ende 2018 
pauschal zehn Wochenstunden als vereinbart. Folge davon 
war, dass der Arbeitgeber auch zehn Stunden wöchentlich 
zu vergüten hatte – egal, ob die Arbeit geleistet wurde oder 
nicht. Wenn diese Ansprüche nicht geltend gemacht wurden, 
lag dies zumeist an der Unkenntnis auch der Arbeitnehmer.
Seit Januar 2019 gelten nun aber nicht mehr zehn, sondern 
20 Wochenstunden als vereinbart. Dies stellt eine deutliche 
Erhöhung des wirtschaftlichen Risikos dar, insbesondere wenn 

man die Auswirkungen in sozialversicherungsrechtlicher Hin-
sicht bedenkt. Dies mag folgendes Beispiel veranschaulichen:

Ein Arbeitnehmer (A) ist seit 2018 mit einem Stunden-
lohn von zehn Euro geringfügig beschäftigt. Hinsichtlich 
der Arbeitszeit ist im Vertrag „je nach Bedarf“ vereinbart. 
Dies führt nach der gesetzlichen Regelung dazu, dass 
seit 2019 20 Stunden pro Woche als vereinbart gelten. 
A macht hier (zunächst) keine Ansprüche geltend. Ende 
2019 kommt es jedoch zu einer Prüfung der Rentenver-
sicherung. Diese stellt anhand des Vertrages fest, dass A 
eigentlich Anspruch auf Vergütung für 20 Wochenstun-
den, mithin 866,66 Euro monatlich, besaß. Sie fordert 
daher vom Arbeitgeber die Zahlung der Gesamtsozial-
versicherungsbeiträge für 2019 auf 10 400 Euro. Dass 
eine Zahlung dieser Vergütung an A gar nicht erfolgt ist, 
spielt hier – anders als bei der Lohnsteuer – keine Rolle. 
Zudem ist eine Erstattung der Arbeitnehmeranteile nur 
für die letzten drei Monate und auch nur zulässig, wenn 
A noch beschäftigt ist.

Das Beispiel zeigt anschaulich, welche erheblichen wirtschaft-
lichen Risiken spätestens seit der aktuellen Gesetzesänderung 
bestehen – sogar wenn der Arbeitnehmer keine Ansprüche 
geltend macht. Es ist daher dringend anzuraten, bestehende 
wie auch künftige „Aushilfsverträge“ hinsichtlich der Arbeits-
zeit entsprechend zu prüfen und anzupassen.

>> Fragen an den Autor? troje@schlarmannvongeyso.de

Ein Fall für

KOLUMNE

Von Gunter Troje, Fachanwalt für Arbeitsrecht 

Auftrag für eine Machbarkeitsstudie erteilt
Lassen sich Wilhelmsburg und Altona durch eine Paletten-Rohrpost verbinden?

S 
mart City Loop ist vom Logistik Im-
mobilien Entwickler Four Parx be-
auftragt, eine Machbarkeitsstudie 
für die unterirdische Ver- und Ent-

sorgung der Stadt Hamburg auf der vor-
letzten Meile zu erstellen. „Derzeit prüfen 
wir die geologischen und städtebaulichen 
Möglichkeiten – dazu werden Gespräche 
mit den Vertretern von Stadt und Land 
bezüglich der Trassenführung sowie der 
Flächen in der City geführt. Aber auch mit 
Geologen wegen der Bodenbeschaffen-
heit, erfahrenen Unternehmen im Bereich 
Röhrenbau für die Erstellung der Zwillings-
röhren von Wilhelmsburg in die Innenstadt 
sowie der notwendigen Fördertechnik für 
den Transport der Güter“, kündigen die 
Projektentwickler Christian Kühnhold und 
Ekart Kuhn von der Smart City Loop GmbH 
in Köln an. Sie sprechen von der „Transport-
alternative für die vorletzte Meile“.

Francisco J. Bähr, Geschäftsführender Ge-
sellschafter von Four Parx, begründet das 
Engagement so: „Als innovativer Entwick-
ler wollen wir einen Beitrag leisten, damit 
dieses vielversprechende Konzept der un-
terirdischen Anbindung in das nächste Sta-
dium hin zu einer konkreten Umsetzung 
vorangetrieben werden kann. Wir haben 
ein großes Interesse daran, neue Lösungen 
zu finden. Denn wir können nur dann neue 
Gewerbe- und Logistikflächen entwickeln, 
wenn wir gemeinsam mit den Kommunen 
auch Lösungen für den Verkehr anbieten 
können.“
Nach ersten Berechnungen könnten in der 
visionären Doppelröhre insgesamt rund 
5000 Paletten pro Tag in befördert werden 
– etwa 2500 in jede Richtung. Dies ent-
spräche einer Einsparung von 1000 bis zu 
1500 Lkw-Transporten pro Tag im Bereich 
Stückgutbeförderung. Der Umfang der 

daraus resultierenden CO
2-Einsparungen 

wird derzeit berechnet. 
Großes Interesse an einer solchen Lösung 
besteht bereits bei den potenziellen Nut-
zern wie den großen Handels- und Entsor-
gungsunternehmen, denn es sollen nicht 
nur Waren in die Stadt hinein- sondern auch 
Wertstoffe herausbefördert, werden. Wie in 
der April-Ausgabe von B&P berichtet, sollen 
an den Endpunkten der Zwillingsröhre so-
genannte City-Hubs  gebaut und betrieben 
werden, von denen aus die Waren dann auf 
der „letzten Meile“ ökologisch verträglich 
verteilt werden. Dies könnte beispielsweise 
mit Lastenfahrrädern passieren. Ein weite-
rer Partner – Velo Carrier aus Tübingen – ist 
deshalb mit im Boot. Er will sein Angebot 
auf Hamburg erweitern und würde die ge-
planten City Hubs nutzen.

>> Web: www.smartcityloop.de

SMART CITY LOOP
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S 
eit 2017 wird unter dem Dach der 

Hamburg Innovation GmbH in 

Harburg eine von der Hansestadt 

Hamburg mit fast zehn Millionen 

Euro geförderte Gründerplattform aufge-

baut. Seit April ist „beyourpilot – Start-

up Port Hamburg“ nun online, und die 

Macher, allen voran Projektmanager Phil-

ipp Walter und Contentmanager Charles 

Sinn, stellen einen hohen Anspruch an 

sich selbst: „Die Plattform beyourpilot 

soll die zentrale Anlaufstelle für Gründe-

rinnen und Gründer in der Metropolre-

gion Hamburg werden, die sich mit The-

men aus dem akademischen Hintergrund 

selbstständig machen wollen.“

Das Konzept geht weit über ein reines 

Informationsportal hinaus, denn das 

Team hat erkannt: Wer potenzielle Grün-

der motivieren will, der muss Geschich-

ten erzählen. Charles Sinn: „Zu meinen 

Aufgaben zählt es, das Thema Gründung 

plastisch zu machen. Deshalb nehmen 

wir uns konkrete Fälle vor und berichten 

darüber, welchen Weg die Initiatoren ge-

gangen sind.“ In den sogenannten Cases 

soll dargestellt werden, wie sich Ge-

schäftsideen zu Unternehmen entwickeln 

– häufig ein weiter, aber immer auch ein 

spannender Weg, vor allem wenn der Ur-

sprung im technologisch-wissenschaftli-

chen Bereich liegt.

Philipp Walter: „Deshalb konzentriert 

sich beyourpilot auf Gründer aus dem 

wissensbasierten Bereich, also aus dem 

Hochschulkontext. Dabei muss die Ge-

schäftsidee nicht zwangsläufig etwas mit 

Technik zu tun haben.“ Die Projektpart-

ner sind neben dem Koordinator Ham-

burg Innovation drei Hochschulen – die 

Technische Universität Hamburg TUHH, 

die Hochschule für Angewandte Wis-

senschaften HAW und die Universität 

Hamburg – sowie das Deutsche Elektro-

nen-Synchrotron Desy in Hamburg. Wal-

ter: „Die Zusammenarbeit mit Hochschu-

len und Forschungseinrichtungen wollen 

wir sukzessive ausbauen und schauen 

dabei perspektivisch durchaus auch über 

die Grenzen Hamburgs hinaus.“ Poten-

zielle Partner könnten die Leuphana Uni-

versität in Lüneburg ebenso sein wie die 

FH Wedel, die Hochschule 21 in Buxtehu-

de sowie Forschungsinstitute à la Fraun-

hofer & Co. – „Kooperationen sind mit 

allen Wissenseinrichtungen möglich“.

Beratung und  
Vermittlung
Die Hamburger Wirtschaftsbehörde 

hatte 2017 noch unter der Regie von 

Wirtschaftssenator Frank Horch bis Ende 

2022 fast zehn Millionen Euro für das 

Vorhaben bereitgestellt. Das Projekt 

beyourpilot besteht nicht nur aus der On-

line-Plattform, sondern auch aus Grün-

dungsberatung und der Vermittlung von 

Kontakten. Das Team besteht aus mittler-

weile 16 Mitarbeitern, die teils zusätzlich 

durch die Förderung eingestellt werden 

konnten. Walter: „Wir verfügen über ein 

riesiges Netzwerk.“ beyourpilot bietet 

die Möglichkeit, die Gründungsaktivitä-

ten der Beteiligten unter einem Dach zu 

bündeln und den Startups beste Bedin-

gungen mit auf den Weg zu geben.

Philipp Walter: „Wir haben dazu vier 

Kernbereiche definiert: Beratung, Fi-

nanzierung, Expertise und Ressourcen. 

Unter Expertise fällt die Vermittlung von 

Kontakten zu Expertinnen und Exper-

ten, unter Ressourcen beispielsweise die 

Bereitstellung von Räumen und techni-

schen Geräten. Perspektivisch wollen wir 

zudem ein Forum zur Vernetzung von 

Startups und potenziellen Mitstreitern 

aufbauen. beyourpilot soll mithilfe die-

ser Services das zentrale Eingangstor für 

Wissensgründerinnen und -gründer wer-

den.“

Charles Sinn hat die Aufgabe, den manch-

mal trockenen Stoff in die richtige Spra-

che zu übersetzen. Er sagt: „Das tun wir, 

indem wir Gründungsgeschichten erzäh-

len. Jeder Fall ist besonders, das ist das 

Schöne an meinem Job. Wir wollen bei 

der Orientierung im Gründungs-Dschun-

gel helfen und gute Ideen zum Flie-

gen bringen. Unsere Botschaft an die  

potenziellen, zumeist jungen Gründer 

lautet: Mach Dein Ding! Sei Dein eigener 

Pilot!“  wb

>> Web: https://www.beyourpilot.de/ 

 news/detail/sei-dein-pilot-so- 

 kommen-ideen-ins-fliegen

Mit der „Mach-Bar“ beim Hamburg Innovation Summit (siehe auch Seiten 4/5) prä-
sent: Projektmanager Philipp Walter (links) ist von Haus aus Diplom-Geograph, war 
zuletzt als Berater für EU-Projekte bei der Investitionsbank Schleswig-Holstein tätig. 
Charles Sinn arbeitet seit zehn Jahren im Medienbereich, schrieb unter anderem für 
verschiedene Magazine.  Foto: Wolfgang Becker

S 
ie sind die Zukunft, und sie sind 

umworben: Gründer stehen derzeit 

hoch im Kurs, wenn es darum geht, 

Wirtschaftsstandorte perspektivisch 

zu entwickeln. Doch nicht jede Stadt hat eine 

sichtbare Gründerszene wie etwa Hamburg 

oder Berlin. Wie Buxtehude mit dem Thema 

umgeht, erläutert Kerstin Maack, Leiterin 

der Wirtschaftsförderung, im Gespräch mit 

B&P. Während im benachbarten Buchholz 

das Gründungszentrum ISI aus allen Nähten 

platzt, geht Buxtehude einen eigenen Weg. 

Und setzt dabei auf einen großen Standort-

vorteil: eine gutsortierte Industrielandschaft, 

eine gesunde Branchenmischung und mit 

der Hochschule21 eine Einrichtung in der 

Stadt, die den Zufluss junger Menschen si-

chert. Interessante Unternehmen vor Ort 

und gut 1000 Studenten – daraus lässt sich 

etwas machen.

Kerstin Maack: „Uns beschäftigt die Frage, 

was aus dem Standort heraus passieren 

kann. Als Wirtschaftsförderung verfolgen wir 

das Ziel, den unternehmerischen Austausch 

zu forcieren – zum einen, um Synergien zu 

ermöglichen, zum anderen aber auch, um 

durch den Austausch von Ideen und Wis-

sen letztlich Gründungen anzuschieben. Wir 

haben mit den 1000 jungen Menschen in 

der Stadt ein großes Potenzial, auch wenn 

die Studenten in der Regel durch die dua-

len Studiengänge bereits an Unternehmen 

gebunden sind. Das liegt in der Struktur der 

Hochschule21 begründet. Insbesondere vor 

dem Hintergrund der Digitalisierung wollen 

wir Anreize für Gründungen schaffen und 

unterstützen zugleich unsere Unternehmen 

bei der Bestandsentwicklung. Dabei setzen 

wir auch auf die Kompetenz der jungen 

Leute.“

Das Dialogforum 

Mit dem Dialogforum hat die Wirtschafts-

förderung bereits ein Veranstaltungsformat 

etabliert, das sich im Verbund mit den Un-

ternehmen mittlerweile speziell mit Fragen 

zu Industrie 4.0, Mitarbeitermotivation und 

Recruiting befasst hat. Auch Themen wie die 

Systemstabilität der Energienetze, die Mo-

dellregion Wasserstoff und E-Mobilität wer-

den diskutiert. Beim bevorstehenden zehn-

ten Dialogforum wird es um die heikle Frage 

gehen, was eigentlich passiert, wenn einmal 

– Argentinien lässt grüßen – der Strom über 

mehrere Tage ausfallen sollte.

Vier junge Unternehmen

Kerstin Maack: „Das Dialogforum ist ein 

gutes Beispiel für die Schaffung von Be-

ziehungen zwischen den Unternehmen.“ 

Auch das TZEW und die Hochschule21 sind 

in den übergeordneten Dialog eingebunden 

– ebenso wie junge Studenten der Hoch-

schule und der Wirtschaftsverein.

Eine lokal verortete Gründerszene gibt es 

dennoch in Buxtehude nicht, wohl aber ein 

paar junge Unternehmen, die sich in der 

Estestadt angesiedelt haben – zum Beispiel 

die Smart Marina Berth Logistics GmbH 

(SMBL) von Andy Damnig (Gründerpreis-

träger 2018), der mittels Sensoren eine App 

für Liegeplatzbuchungen in Häfen steuert. 

Oder Jörg Hollmann, der das Unternehmen 

JH Aircraft gegründet hat und mit der Hoch-

schule21 das Leichtflugzeug „Corsair“ ent-

wickelt. Auf dem ehemaligen Lintec-Gelän-

de haben sich Janek und Kevin Köpcke mit 

dem Start-up Gräfenhof Tee niedergelassen. 

Sie erhielten den Gründerstar 2017. Und 

dann wären da noch das Thema Bier und 

der Landwirt Moritz Bartmer, der gemein-

sam mit dem Buxtehuder Unternehmen 

Herbst eine Trommelmälzanlage errichtet 

hat. Einen Kontakt zu Braumeister Marco 

Hacker stellte die Wirtschaftsförderung her. 

Auf Gut Immenbeck werden nun individu-

elle Biersorten entwickelt. Vier Beispiele für 

Gründungen in Buxtehude.

Für Kerstin Maack hat der Standort Buxtehu-

de genügend Potenzial, eine Gründerszene 

aus sich selbst erwachsen zu lassen. Die Wirt-

schaftsförderung unterstützt alle Initiativen, 

die in diese Richtung gehen – unter anderem 

seit fast zwei Jahrzehnten mit dem Grün-

dungsnetzwerk, das Kirsten Böhling pflegt. 

Sie ist die Ansprechpartnerin für Menschen, 

die sich vor den Toren Hamburgs in Buxte-

hude selbstständig machen wollen.  wb

� Auch in diesem Jahr wird vom Stader 

Gründungsnetzwerk wieder der  

„Gründerstar“ verliehen. Bewerbungen 

können noch bis zum 15. August einge-

reicht werden. Infos im Web unter  

www.stader-gruendungsnetzwerk.de

Die Brüder Janek (rechts) und 
Kevin Köpcke haben in Jork 
das Unternehmen Gräfen-
hof Tee gegründet und sind 
mittlerweile nach Buxtehude 
gezogen. Sie entwickeln und 
vertreiben Tee (mehr als 400 
Sorten), teehaltige Produkte, 
Teezubehör und Gewürze.

Das Team der Wirt-
schaftsförderung in 
Buxtehude: Sabrina 
Neuwerk (von links), 
Karin Kahnenbley, 
Barbara Rode, Kerstin 
Maack und Kirsten 
Böhling. 
 Foto: Hansestadt Buxtehude

Der Buxtehuder 

Weg
B&P-GESPRÄCH  Wirtschaftsförderin  

Kerstin Maack über Gründungsaktivitäten, 
Netzwerke und junge Unternehmen

„Mach Dein 

Ding!“
Jetzt online: beyourpilot  

hilft „Wissensgründern“ durch 
den Startup-Dschungel
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